


Liebe Leserinnen und Leser,
Liebe Kommilitonen,

als Wiwi, so scheint es, ist den meisten von uns der 
Weg klar vorgegeben. Nicht zu konservativ, um ver-
altet zu wirken, nicht zu alternativ um aus der Rei-
he zu tanzen. Das gebügelte Hemd im Schrank, den 
nächsten Flohmarkttermin schon im Kalender. Nicht 
zu viel Reisen, um das Ziel aus den Augen zu verlie-
ren, den Auslandsaufenthalt doch fest im Lebenslauf 
eingeplant. Das perfekte Mittelmaß scheint das Ziel 
zu sein, um sowohl privat als auch beruflich mit dem 
Strom zu schwimmen. Doch vergessen wir dabei häufig 
die Stützpfeiler unseres Spagats näher zu betrachten. 
Offen für alles und dennoch am liebsten mit uns selbst 
beschäftigt, übersehen wir leicht, dass nicht jeder Wiwi 
Mitte 20, finanziell abgesichert, europäischer Abstam-
mung und heterosexuell ist. Sich dennoch in unseren 
Durchschnitt zu integrieren, machen wir ihnen meist 
nicht leicht. In dieser Ausgabe haben wir uns bemüht, 
Leute für sich selbst sprechen zu lassen,  in der Hoff-
nung, sie aus ihren Schubladen herausfallen zu lassen. 

Abseits der Normalität sind diesmal auch die Klassi-
ker des WI²: Hans Wiwi berichtet vom Leben als Eras-
musstudent, während die Fachschaftsmami diesmal 
französische Einflüsse in ihre Küche lässt.   Im Aus-
landsbericht erzählt unsere Redakteurin diesmal vom 
isländischen Winter.
Vor allem freuen wir uns euch diesmal mit aktuellen 
News der Fachschaftsarbeit zu versorgen. Sei es die 
Tour Eucor, der Absolventenball, die MO-Days oder die 
kontinuierliche Verbesserung der Lehre, auch in die-
sem Sommersemester wurde wieder vieles geleistet. 
Zudem erwartet euch ein exklusiver Bericht über Qua-
litätssicherungsmittel und deren Verwendung, dem 
Nachfolger der Studiengebühren.
Doch natürlich wollen wir auch die heiße Jahreszeit 
nicht an den Inhalten dieser Ausgabe vorbeiziehen las-
sen. Deshalb erwarten euch in diesem Heft Inspiratio-
nen für einen sommerlichen Cocktailabend – auch ohne 
viel Equipment - sowie eine Übersicht über Karlsruhes 
Baggerseen (an deren Ufern man sich die Zeit wunder-

bar mit unserem „Finde den Fehler“ – Foto vertreiben 
kann). All diejenigen, denen die Sommerhitze noch 
nicht genügt können bei sich zu Hause ordentlich die 
Temperatur erhöhen, indem sie wie unsere Redakteure 
selbst ihre Kaffeebohnen rösten und zeigen, dass sie 
den Ingenieurstitel eben doch verdient haben. 

In diesem Sinne wünschen wir euch allen einen erhol-
samen Sommer und hoffen, dass die Stunden in der 
Sonne auch in der Klausurenphase bei keinem zu kurz 
kommen. 

Hannah Bakker und Franziska Zerwas
Eure Wi²-Chefredaktion

Abseits vom Mainstream
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Für unsere Lehre
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Fachschaft aktiv

MO-Days

Tour Eucor

Trotz Regenwetter fand auch dieses Jahr die 16. Tour EU-
COR mit 120 Radfahrern statt. Wie immer ging es an 5 

Tagen durch die Ober-
rheinischen EUCOR 
Städte Karlsruhe, 
Straßburg, Mulhouse, 
Basel und Freiburg. 
Die Radfahrer legen 
dabei 700-900km in 3 Schwierigkeitsgruppen zurück. Der feierliche Abschluss einer 
wunderbaren Tour EUCOR fand dann im Karlsruher Schloss statt.Traditionell 
stellt die Fachschaft WiWi, die dieses Event im Jahre 1998 ins Leben gerufen hat, 
das Begleitteam. 12 Fachschaftler begleiten die Fahrradfahrer mit 6 Sprintern und 
sorgen für die Logistik und die Verpflegung an Pausenstopps und der Zubereitung 
des Mittagessens. Das Organisationsteam der Tour EUCOR setzt sich aus Studenten 
aller Fakultäten des KIT und in diesem Jahr aus Freiburg und Straßburg zusam-
men. Weitere Informationen unter www.tour-eucor.org

Studentischer Preis für 
herausragende Lehre

Seminar- und Bachelorarbeiten

Am 20.06.2013 hat die Fachschaft im Rahmen des WIWSO zum ersten Mal den studenti-
schen Preis für herausragende Lehre verliehen. Über das Internet hatten alle Studen-

ten der Fakultät die Möglichkeit über einen Gewinner im Grundprogramm, Vertiefungspro-
gramm B.Sc. und M.Sc. abzustimmen. Ziel ist es gute Lehre auch von studentischer Seite 
zu würdigen. 
Mach auch mit: lehre@fachschaft.org

Lehrplan

Laut einer Fachschafts-Umfrage herrscht unter den Studenten eine große Un-
zufriedenheit, was den Umfang von Seminar- und Bachelorarbeiten betrifft. 

Hauptkritikpunkt ist die Ungleichverteilung des  Arbeitsaufwands. Vertreter der 
Fachschaft haben sich bereits mit der Fakultät und einzelnen Insituten in Verbin-
dung gesetzt, um gemeinsam nach einer Lösung zu suchen, welche die Vergleichbar-
keit in Zukunft gewährleistet.

WIWISO
Der AK Lehre hat euch zu verschiedenen Aspekten des 

Studiums befragt. Grundsätzlich herrscht eine gro-
ße Zufriedenheit mit den Fächern beim Kernprogramm. 
Jedoch wünschen sich viele einen höheren Anteil an In-
genieursfächern und Prüfungen über zwei Semester sind 
eher unbeliebt. Die Fachschaft ist bemüht das Gespräch 
zu suchen und eure Wünsche vorzubringen. 

Trotz Gewitters fand auch in diesem Jahr wieder das WIWI Sommerfest statt. 
Nachdem das Institut ECON bei Ballball den gigantischen Wanderpokal ab-

staubte, ging die Feierei in die nächste Runde. „Johnny“, „Tune Circus“ und  zu 
guter Letzt die „Scarletons“ sorgten dafür, dass die Feierlaune auch bei dunklem 
Himmel nicht abklang. Bis in die frühen Morgenstunden wurde wieder einmal in 
den Gebäuden unseres Instituts getanzt, getrunken und ordentlich gefeiert. Ein 
gelungenes Fest, eine Top Organisation.

Wenn du beim nächsten Mal teil der Organisation sein möchtest: 
kultur@fachschaft.org

Am Samstag, den 15. 
Juni 2013, fand die 

diesjährige Absolventenfeier 
statt. Zunächst wurden die 

Bachelor-, Master- und Diplomabsol-
venten beim Festakt im Audimax offizi-
ell  verabschiedet. Anschließend wurde 
der Abend mit einem festlichen Ball im 
Südwerk Karlsruhe fortgesetzt. Falls 
du nächstes Jahr mithelfen möchtest: 
absolventenfeier@fachschaft.org

Anfang des Sommersemesters nahmen 150 Studierende an den 
3-tägigen MO-Days (Master-Orientation-Days) teil und starten in 

ihr Master-Studium. Die dreitägige Veranstaltung wird jedes Semes-
ter von der Fachschaft organisiert, um internen und externen Bache-
lorabsolventen den Start in den neuen Studienabschnitt zu versüßen.
Mithelfen unter: master@fachschaft.org

Absolventenball

15. April:  Semesterbeginn
25. April: Mit dem Keksdeckel für Kaffeebecher „Cookie-to-go“ erreicht das 
studentische Team des KIT den zweiten Platz beim Ideenwettbewerb TROPHE-
LIA Deutschland 2013 des Forschungskreises der Ernährungsindustrie
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Studiengebühren? Für die älteren 
Semester sicherlich noch ein Be-
griff, für die Neuen aber schon 

wieder Geschichte. Die Studiengebüh-
ren wurden in Baden-Württemberg 
durch Beschluss des Landtages Ende 
2005 eingeführt. Sie waren „zweck-
gebunden für die Erfüllung ihrer [der 
Hochschulen] Aufgaben in Studium und 
Lehre“. Erstmals zum Sommersemester 
2007 mussten sie dann von jedem Stu-
dierenden in einer Höhe von 500€ an die 
Universitäten überwiesen werden. Zu 
diesem Zeitpunkt konnten sich Härte-
fälle und Hochbegabte auf Antrag von 
der Zahlung befreien lassen. Zwei Jahre 
später wurde die Befreiung auf Studen-
ten mit mindestens zwei Geschwistern 
ausgeweitet.

Nach der Landtagswahl 2011 setzte die 
neue Landesregierung ihr Wahlverspre-
chen „Abschaffung der Studiengebüh-
ren“ zum Sommersemester 2012 um. Als 
Ersatz wurden die sogenannten „Qua-
litätssicherungsmittel“ (kurz QSM) 
eingeführt, die in annähernd gleicher 
Höhe von den Universitäten und Hoch-
schulen des Landes „zweckgebunden für 
die Sicherung der Qualität in Studium 
und Lehre zu verwenden“ sind. Am KIT 
werden die Mittel in zentrale und de-
zentrale Mittel aufgeteilt. Die zentralen 
Gelder dienen dabei fakultätsübergrei-
fenden Aufgaben, wie dem Rechenzent-
rum oder der Bibliothek. Die dezentra-
len Gelder werden von den Fakultäten 
direkt vergeben.

Von Anfang an sollten die Studierenden 
in den Vergabeprozess mit eingebunden 
werden, schließlich wurde zu Zeiten der 
Studiengebühren auch über ihr Geld 
entschieden. KIT-weit werden die Mittel 
durch eine Senatskommission vergeben. 
In dieser sitzen auch drei durch das Stu-
dierendenparlament gewählte studenti-
scher Vertreter. Die Senatskommissi-

on entscheidet über die Aufteilung der 
Studiengebühren bzw. QSM zwischen 
zentralen und dezentralen Mitteln und 
entsprechend auch über die Verwen-
dung der zentral zu vergebenden Gel-
der. Die Aufteilung bewegt sich in der 
Regel im Bereich von 56% dezentral (für 
die Fakultäten) und 44% zentral. An 
den einzelnen Fakultäten wurde in der 
Regel eine Kommission des Fakultäts-
rats gebildet, in der ebenfalls Studenten 
vertreten sind. An der Wiwi-Fakultät ist 
dies die Kommission „Qualitätssiche-
rungsmittel – Verbesserung der Lehre“ 
mit drei Studenten, die sich für eure 
Belange einsetzen. Aktuell sind dies der 
Referent QSM, der Referent Lehre so-
wie ein weiterer Student, die alle durch 
die Fachschaftssitzung gewählt und im 
Fakultätsrat bestätigt wurden. Jeweils 
zum Ende des Wintersemesters setzen 
sich die Mitglieder der Kommission zu-
sammen, um über die Mittelvergabe für
ein Jahr (vom 1. April bis 31. März des 
Folgejahres) zu entscheiden. Außer den 
Studenten sind in der Kommission noch 
die beiden Studiendekane Professor 
Oberweis (WING, INWI, TVWL) und 
Professor Stein (WIMA), die Fakultäts-
geschäftsführerin Frau Winzrieth sowie 
als Vertreterin des Mittelbaus Frau Dr. 
Mostaghim. Nach erfolgreicher Abstim-
mung wird die Mittelvergabe durch Un-
terschrift von Dekan, Studiendekan und 
Studenten genehmigt.

Die Qualitätssicherungsmittel leisten 
einen großen Beitrag, um unser Studi-
um besser zu machen. Da sie möglichst 
vielen Studierenden zu Gute kommen 
sollen, werden mit über 80% der Mittel 
Veranstaltungen aus dem Grundstu-
dium unterstützt. Wichtigster Posten 
hierbei sind die Tutorien in den Fä-
chern Programmieren I, VWL I und II, 
OR I/II, Info I und II, Statistik I und 
II, BWL Grundprogramm (inkl. InWi), 
Angewandte Informatik (InWi), ProkSy 

und EBSS. In den meisten dieser Fä-
cher wird auch jeweils der Übungsleiter 
komplett aus Qualitätssicherungsmit-
teln bezahlt. Ohne diese Mittel gäbe es 
also in fast allen Fächern nur die Vor-
lesungen und keine begleitenden Übun-
gen oder Tutorien. Aber auch im Ver-
tiefungsstudium werden Lehraufträge, 
d.h. wenn externe Dozenten eine Vorle-
sung halten, aus diesem Topf bezahlt.
Auch das Auslandsbüro, das die Koor-
dination aller Auslandsprogramme der 
Fakultät übernimmt, wird aus diesen 
Mitteln finanziert. Es soll für alle, die 
ein Auslandssemester bei uns machen, 
eine Anlaufstelle sein und unterstützt 
Karlsruher Studenten beim Weg ins 
Ausland. Ebenfalls aus Qualitätssiche-
rungsmitteln bezahlt, wird die Studi-
enprogrammkoordination, die euch bei 
der Wahl eurer Vertiefungsmodule un-
terstützt und die Abstimmung zwischen 
den Lehrstühlen sicherstellen sollte. Zu 
guter Letzt wird ein Teil der Mittel für 
Hiwi-Stellen in der Fakultätsbibliothek 
ausgegeben. Damit werden längere Öff-
nungszeiten in den Abendstunden be-
zahlt.
Durch die Qualitätssicherungsmittel 
wird unser Studium also an vielen Stel-
len bereits unterstützt. Falls ihr Fragen 
oder Anregungen habt, wo mittelfristig 
der Einsatz von Qualitätssicherungs-
mitteln zur Verbesserung der Lehre 
sinnvoll sein könnte, dann schreibt uns 
einfach an qualitaetssicherungsmittel@
fachschaft.org. Mehr Infos zur Kommis-
sion “Qualitätssicherungsmittel – Ver-
besserung der Lehre” findet ihr auch 
auf fachschaft.org unter Interessenver-
tretung. 

Studiengebühren 

von Jonas Stein 
und Gabriel Garreis

Was daraus wurde

Ich muss mir schon große Mühe ge-
ben, um unter den WiWis jemanden 
auszumachen, der nicht für längere 
Zeit im Ausland gelebt hat. Nach in-
zwischen fünf Jahren an der Frideri-
ciana hat es fast jeden, der mir auf 
meinen Wegen durch die Wiwi-Bau-
ten begegnet ist, einmal in die Ferne 
verschlagen. Und ich schreibe hier 
nicht von Urlauben oder Kurztrips, 
sondern von Auslandssemestern, 
Sprachreisen, Praktika und Freiwil-
ligenarbeit im Ausland. 
Ein Phänomen, das scheinbar nur bei 
uns auftritt, denn außerhalb unseres 
Studiengangs sind solche Erfahrun-
gen eher eine Seltenheit.  Warum 
verschlägt es gerade uns in die wei-
te Welt? Welche Vor- und Nachteile 
bringen diese Reisen mit sich?

Ein Erfahrungsbericht:
 
Bei dem Thema Ausland muss ich mir 
vor allem an meine eigene Nase fas-
sen. Ich habe inzwischen 15 Monate 
im Ausland gelebt. Als Austausch-
schüler, als Student, als Freiwilliger 
und als Praktikant. Ein zweites Aus-
landsstudium folgt diesen Herbst. 
Hauptmotivator waren zu einem 
Großteil meine Freunde, die fleißig 
ihre Aufenthalte planten. Ich bin also 
auf der Auslandswelle mitgeschwom-
men.  Die Erfahrungen füllen nun 
über die Hälfte meines Lebenslaufes 
und ich bereue keinen einzelnen der 
Aufenthalte. Im Gegenteil, ich wäre 
jedes Mal am liebsten noch länger 
vor Ort geblieben. Ich habe beeindru-
ckende Länder kennengelernt, frem-
de Kulturen erlebt und individuelle 
Reisen unternommen, erleichtert 
durch die Orts- und Sprachkenntnis-
se. Ich habe mir Auszeiten von dem 
Studienalltag in Karlsruhe gegönnt, 
das warme Klima genossen und, wie 
es so schön heißt, meinen Horizont 

erweitert. 
Die meisten Menschen kann ich auf 
Grund meiner Erfahrungen in inte-
ressante Gespräche verwickeln. Ich 
habe gelernt, drei Sprachen fließend 
zu sprechen und mich im Ausland zu-
recht zu finden. 

Aber eine Sache muss ich mir den-
noch eingestehen: 
Bei meinen vergangenen Aufenthal-
ten hatte ich immer großen Respekt 
vor der bevorstehenden Reise. Ich 
hatte Angst, die gewohnten Gefil-
de zu verlassen und neue Menschen 
kennenzulernen. Ich hatte Angst vor 
der Suche nach neuen Freunden und 
einer neuen, wenn auch nur kurz-
fristigen, Heimat. Ich wollte hier-
bleiben in meiner WG, mit meinen 
Freunden um mich herum und dem 
Supermarkt um die Ecke, bei dem 
ich weiß, wo das Klopapier steht und 
in welchem Regal ich die fettarme 
Milch finde. Diese Ängste haben mir 
große Sorgen bereitet und mich zum 
Teil die Anfänge meiner Aufenthalte 
nicht genießen lassen. 
Allen Schwierigkeiten zum Trotz 
habe ich Eindrücke gesammelt, die 
ich nicht missen möchte. Ich würde 
es bereuen, wenn ich mich gegen den 
Aufbruch zu neuen Ufern und für den 
sicheren Hafen entschieden hätte. 
Nur eine Sache habe ich leider ver-
nachlässigt. Menschen, die mir Nahe 
stehen und meine Erfahrungen nie 
selbst erlebt haben, fällt es schwer, 
sich in meine Lage zu versetzen und 
mir fällt es schwer, ihnen das Gefühl 
zu geben, dass ich trotz der vielen 
Reisen auch gerne bei ihnen bin. Ich 
habe vergessen, wo ich zu Hause bin 
und wer mich aufnimmt. So haben 
sich einige Bänder gelöst. Und diesen 
Punkt bereue ich sehr. Die Bänder 
haben sich so sehr aufgelöst, dass ich 
nun froh bin, nochmal die Möglich-

keit zu erhalten, meine Koffer zu pa-
cken. Ich freue mich darauf, in einem 
fremden Land bei Null zu beginnen 
und entstandenen Schwierigkeiten 
zwar nicht aus dem Weg zu gehen, 
aber sie hier in Deutschland hinter 
mir zu lassen. Ich werde natürlich 
viele und vieles vermissen. Aber ich 
werde diesen wahrscheinlich letzten 
Aufenthalt vor meinem Arbeitsleben 
noch einmal nutzen, um mich besser 
kennenzulernen. Ich hoffe dann, be-
gangene Fehler nicht zu wiederholen 
und das Bedürfnis zu haben, einfach 
mal hier bleiben zu können und mich 
zu Hause zu fühlen. 

Ich hoffe, dass am Ende die Vortei-
le überwiegen und ich die Zeit habe, 
alle Eindrücke auf mich wirken zu 
lassen. Ein wichtiger Punkt, den 
manche hier (mich eingeschlossen) 
manchmal vergessen: Sich Zeit zu 
nehmen, Dinge zu überdenken und 
anzukommen.

Heimatphobie

von Anonym

05. Mai: KIT zum dritten Mal mit größter Lauf-
gruppe bei der badischen Meile vertreten 19. Mai: Holi Festival wird verschoben 22. Mai: Frau Merkel spricht De Maizière ihr 

vollstes Vertrauen aus
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beraten müssen. Sollte es doch mal zu 
einer Fragestellung kommen, hat sie 
aber auch hier immer ein offenes Ohr.

Ansprechpartner gesucht?
Die wichtigsten Informationen findet 
ihr auf der Homepage des Studenten-

werks (www.studentenwerk-karlsruhe.
de) oder zu Öffnungszeiten direkt bei 
den Mitarbeitern in der Mensa am 
Adenauerring. Außerdem steht der 
Online-Ratgeber „Studieren mit Kind“ 
unter kinder.studentenwerk-karlsruhe.
de zur Verfügung. Für das Eltern-Café 

könnt Ihr euch direkt im International 
Student Center anmelden. Fragen zu 
Wohnheimplätzen werden am besten 
direkt an die Wohnheimverwaltung 
gestellt.

Der Durchschnittsstudent. Keiner 
gibt gerne zu durchschnittlich zu 
sein und trotzdem passen statis-

tisch gesehen die meisten von uns in das 
Bild des Durchschnittsstudenten, erho-
ben vom Deutschen Studentenwerk. 
Der typische Studierende wird demnach 
von seinen Eltern finanziell unterstützt, 
jobbt nebenher, ist kinderlos, geht min-
destens einmal die Woche in die Mensa 
und wohnt in einer WG. Die meisten von 
uns können sich mit diesem Bild iden-
tifizieren und finden sich unter Gleich-
gesinnten wieder. Doch wie ist es, wenn 
man nicht ins Bild des Durchschnitts-
studenten reinpasst? Wenn man den 
Uni-Alltag mit Familien-Alltag unter ei-
nen Hut bringen oder sich jeden Monat 
aufs Neue Gedanken um die Finanzen 
machen muss? Was für Probleme begeg-
nen Minderjährige, die dank G8-Um-
stellung noch vor ihrem 18. Lebensjahr 
ins Studentenleben einsteigen? Und wo 
hilft das Studentenwerk bei diesen Her-
ausforderungen weiter?
„Ein Studium soll nicht an fehlenden fi-
nanziellen Mitteln des Auszubildenden, 
seiner Eltern oder seines Ehegatten/Le-
benspartners scheitern“, wirbt das Stu-
dentenwerk Karlsruhe auf seiner Home-
page. Deshalb unterstützt es auch bei 
der Beantragung von BAföG, Darlehen 
und Studienkrediten. Falls noch ein Ne-
benjob gesucht wird, kann Hans Nicht-
WiWi auf dem Webportal eine Jobbörse 
in Anspruch nehmen, die sowohl von 
Privatpersonen, als auch Firmen ge-
nutzt wird. Hier werden Nachhilfelehrer 
bis Werkstudenten gesucht und vermit-
telt. Vielen hilft dieses Angebot schon 
weiter. In besonderen Notfällen werden 
auch Studienabschluß- und Überbrü-
ckungsdarlehen gewährt. Dies ist zum 
Beispiel der Fall, wenn das BAföG nicht 
rechtzeitig eintrifft oder der Anspruch 
auf BAföG erlischt. Außerdem ist das 
Studentenwerk Ansprechpartner für 
den KfW-Studienkredit und hilft bei der 

Beantragung von Wohngeld. Auf dieses 
hat man beispielweise Anspruch, wenn 
der BAföG Antrag nicht angenommen 
wird. Es gibt also ein breites Angebot an 
Möglichkeiten, die dabei helfen die Fi-
nanzierung zu erleichtern. Schwieriger 
gestaltet sich die Situation, wenn man 
nicht nur sich selbst durch das Studium 
bringen muss…
„Studierenden, die gleichzeitig die Kin-
dererziehung und -betreuung meis-
tern und vielleicht noch erwerbstätig 
sind, wird viel abverlangt“, weiß Sylvia 
Schmidt, Abteilungsleiterin für Kultur, 
Internationales und Soziales. „Es er-
fordert ein großes Organisationstalent, 
Durchhaltevermögen aber auch Hartnä-
ckigkeit und Mut! Chapeau! Vor dieser 
Leistung ziehe ich ehrfürchtig meine 
Hut!“ In Deutschland haben 5% aller 
Studierenden Kinder. Frau Schmidt 
erzählt dem Wi², dass der Anteil an ei-
ner technischen Universität, wie am 
KIT wahrscheinlich niedriger liegt, of-
fizielle Zahlen liegen jedoch nicht vor. 
Studierende Eltern am KIT haben die 
Möglichkeit günstig ihre Kinder in Be-
treuungseinrichtungen des Studenten-
werks unterzubringen - das Kinderhaus 
Blumenland und die Kindertagesstätte 
Sternschnuppe bieten insgesamt 74 
Plätze für die ganztägige Betreuung. 
Das Kinderhaus Blumenland liegt in 
unmittelbarer Nähe des Campus Süd, 
die Kita Sternschnuppe liegt auf dem 
Campus West, so dass studierende El-
tern den Sprössling in unmittelbarer 
Nähe aufgehoben wissen. Außerdem 
gibt es bundesweit Unterstützung, zum 
Beispiel durch Erleichterungen bei Stu-
diengebühren und bei den Prüfungsfris-
ten und die Kinder Baden-Württember-
gischer Studierenden können dank des 
MensaKids Programms kostenlos in 
den Mensen essen. Im neuen Teil der 
Mensa am Adenauerring befindet sich 
auch eine Spieleecke und Wickeltische. 
Im gleichen Gebäude hat auch Frau 

Buchmann vom Studentenwerk ihren 
Arbeitsplatz – sie ist für viele werdende 
Eltern die erste Anlaufstelle in Sachen 
Beratung. Sie hört sich die Belange der 
Studierenden an und deckt selbst oder 
durch Weiterleitung an Ihre Kollegen 
und Kolleginnen weite Teile der Bedürf-
nisse ab – seien sie sozialer, finanziel-
ler, juristischer oder psychotherapeuti-
scher Natur. “Wir bieten Beratung für 
deutsche und internationale Studenten 
an,“ erklärt Frau Buchmann, „vor allem 
ausländische Studierende stehen oft vor 
einer sehr schweren Situation, wenn 
sie nicht nur Student und Eltern sein 
müssen, sondern auch noch Sprach-
probleme haben und keine Familie vor 
Ort, die einem weiterhelfen kann“. Hier 
sollen vor allem auch die halbjährlichen 
Informationsveranstaltungen und das 
Eltern-Café helfen: Indem sich die El-
tern gegenseitig kennenlernen, können 
Erfahrungen ausgetauscht und Tipps 
weitergereicht werden.  „Zusammen 
mit dem UStA bauen wir jetzt auch eine 
Babysitte-Börse auf“, erzählt Fr. Buch-
mann stolz. Sollte es auch an einer ge-
eigneten  Wohnung mangeln, können 
sich die jungen Eltern auf die Wohn-
heimzimmer bzw. Apartments für Stu-
dierende mit Kind bewerben. Hierfür 
sitzt der richtige Ansprechpartner auch 
im angeschlossenen Nebengebäude, kei-
ne drei Minuten Fußweg entfernt. 
Dank G8-Umstellung gibt es auch am 
KIT immer mehr Minderjährige, die 
noch vor Vollendung ihres 18. Lebens-
jahres von der Schulbank zum Hörsaal 
wechseln. Obwohl unter 18-jährige 
noch keine Verträge schließen dürfen, 
gibt es keine speziellen bürokratischen 
Hürden beim Studienbeginn. Hier 
haben die Eltern die erste Entschei-
dungskraft und müssen Mietverträge 
und sonstiges Anträge unterschreiben, 
ansonsten bleibt alles gleich. Frau 
Buchmann hat bisher auch keine Prob-
leme mit minderjährigen Studierenden 

Interview: 
Vorbei am Durch-
schnitt
von Franziska Zerwas 
und Pia Eckert

Studieren abseits 
vom Mainstream

von Zena Ballout

Christine ist mittlerweile 18 Jahre 
alt und studiert im zweiten Se-
mester Wirtschaftsingenieurwe-

sen am KIT. Als sie mit dem Studium 
angefangen hat, war sie allerdings noch 
minderjährig. 

Warum hast du dich für ein Wirtschafts-
ingenieur-Studium am KIT entschie-
den? 

Ich hatte schon länger überlegt, mei-
nen Studienschwerpunkt auf die Wirt-
schaftswissenschaften zu richten, da 
mich dieser Bereich einfach am meisten 
interessiert hat. Am KIT haben mich 
vor allem die individuellen Vertiefungs-
möglichkeiten gereizt.

Hast du in Erwägung gezogen nach der 
Schule zunächst einen längeren Aus-
landsaufenthalt oder ein freiwilliges so-
ziales Jahr einzuschieben?

Mein ursprünglicher Plan war eigent-
lich, für ein halbes Jahr nach Austra-
lien zu gehen. Allerdings ist dies als 
Minderjährige vor allem aus rechtlichen 
und versicherungstechnischen Gründen 
sehr schwierig. Ich hätte also noch bis 
zu meinem 18. Geburtstag im Dezember 
warten müssen und habe mich daher 
letztendlich doch dafür entschieden, di-
rekt mit dem Studium zu beginnen. Da-
für will ich aber auf jeden Fall so bald 
wie möglich ein Auslandssemester ein-
schieben.

Mit welchen Hindernissen hast du als 
Minderjährige im Studium zu kämpfen 
gehabt?

Ein großes Problem hat mir die Woh-
nungssuche bereitet. Die meisten WGs 
suchen explizit nach Nachmietern, die 
mindestens 18 Jahre alt sind. Das war 
schon ziemlich frustrierend. Während 
der O-Phase habe ich dann in letzter 
Sekunde noch einen Wohnheimsplatz 
ergattern können. Den Vertrag mussten 
natürlich meine Eltern unterschreiben.

Wenn wir schon bei der O-Phase sind: 
Gab es dort Events, an denen du nicht 
teilnehmen durftest?

Für die Clubbesuche abends musste 
man natürlich volljährig sein. Neben 
mir waren aber zum Glück noch zwei 
andere 17-jährige in meiner Gruppe, so 
dass ich davon nicht als einzige ausge-
schlossen war. Und das ein oder andere 
Mal haben wir es auch geschafft, uns 
reinzuschmuggeln (lacht). Besonders 
schade fand ich allerdings, dass wir 
nicht mit ins Elsass fahren durften. 
Alles in allem war die O-Phase für mich 
aber genau so überragend, wie für alle 
Ersties und ich habe nicht das Gefühl, 
etwas Weltbewegendes verpasst zu ha-
ben. 

Denkst du, dass es dir aufgrund deines 
Alters nicht immer möglich ist, die glei-
chen Leistungen wie deine Kommilito-
nen zu erbringen?

Nein, das würde ich so nicht sagen. 

Wir haben schließlich alle die gleiche 
Schulbildung erhalten und somit auch 
ähnliche Startbedingungen. Klar gab 
es anfangs einige Schwierigkeiten sich 
im Studium zurecht zu finden, aber da 
ging es Freunden von mir, die schon ein 
paar Jahre älter sind, nicht anders. Und 
da ich bereits in der Schule immer die 
Jüngste war, habe ich da kaum einen 
Unterschied gemerkt. 

Was sind deine Ziele fürs kommende Se-
mester?

Ich möchte unbedingt einen Sprach-
kurs machen und ansonsten einfach gut 
durch die Klausurenphase kommen. 

Ramona studiert ebenfalls im 
zweiten Semester Wirtschaftsin-
genieurwesen, allerdings ist sie 

bereits 33 Jahre alt, verheiratet und hat 
zwölf Jahre Berufserfahrung.

Warum hast du dich für ein Wirtschafts-
ingenieurstudium am KIT entschieden?

Nach dem Abitur hatte ich den festen 
Plan, zunächst einmal Geld zu verdie-
nen. Also durchlief ich die klassische 
Bänkerausbildung, wurde Fachwirtin 
und absolvierte einige Weiterbildungen. 
Jedoch entwickelte sich meine Berufs-
tätigkeit in eine Richtung, die ich nicht 
weiter verfolgen wollte.
Das Studium am KIT sehe ich persön-
lich als Fortbildung, um meinen Hori-
zont zu erweitern.  Auf  Wirtschaftsin-
genieurwesen fiel die Wahl wegen des 
mathematischen Schwerpunkts, den 
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25. Mai: FC Bayern München 
Triple Sieger 2013

26. Mai: Es regnet. Holi Festival wird 
verschoben
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Wir befinden uns im Jahr 
2013 nach Christus. Ganz 
Karlsruhe spricht badisch, 

fränkisch oder schwäbisch…
Ganz Karlsruhe?! Nein! Eine kleine 
unbeugsame Gruppe zugezogener 
Studierender  auf dem KIT-Campus 
hört nicht auf, den Einheimischen  
sprachlichen Widerstand zu leisten. 
Doch wer sind diese „Zugezogenen“ 
eigentlich und was zum Teufel haben 
die im schönen „Badenländle“ verlo-
ren?
Wir begeben uns auf Spurensuche: 
Laut aktueller Studierendenstatis-
tik gibt es zurzeit knapp 24.000 Stu-
dierende am KIT – davon immerhin 
über 20.000 alleine aus Baden-Würt-
temberg. Deutlich weniger kommen 
aus Rheinland-Pfalz, Hessen oder 
Bayern. Aus allen anderen Bundes-
ländern stammt im Vergleich eine 
verschwindend geringe Anzahl an 
Studierenden. 
Natürlich ist ein Hauptgrund dafür 
die Distanz nach Hause. Anderer-
seits gehen einige für den Beginn ei-
nes neuen Lebensabschnitts bewusst 
in eine andere Ecke Deutschlands, 
um raus von daheim zu kommen und 
eine neue Region kennen zu lernen. 
Nicht nur die andere Umgebung, 
sondern auch die Mentalität der 
Einheimischen oder die Aussprache 
der Kommilitonen können dabei zu-
nächst durchaus ungewohnt erschei-
nen.
Bei mir fing es bereits während der 
Wohnungssuche an, dass ich auf 
meine Herkunft angesprochen wur-
de. Aussagen wie: „Sie kommen aber 
nicht von hier…“ (natürlich in für 
mich unnachahmlichem badischem 
Akzent) waren oft die erste Antwort, 
wenn man den Mund aufgemacht 
und zum Sprechen ansetzt hat. 
Zugegeben: wenn ich am Morgen eine 
Bäckerei betrete und die alteinge-

sessene Verkäuferin breit grinsend 
mit einem extrem lang gezogenen 
„Moooin“ begrüße, sollte ich anschei-
nend eher keine Begeisterungsstür-
me ihrerseits erwarten. Probiert es 
einfach mal aus: der Gesichtsaus-
druck vieler Baden in einer solchen 
Situation ist Gold wert. Auch auf 
dem Campus kann es gelegentlich zu 
kleineren sprachlichen Auseinander-
setzungen kommen. So kann ich von 
gelegentlichen Wortgefechten berich-
ten, bei denen alleine die Aussprache 
der ersten Silbe des simplen Wortes 
„Chemie“ für erhitzte Gemüter sorg-
te. Manch Bade mag sich nun fragen 
worüber wir Nordlichter uns echauf-
fieren: doch „Kemie“ hört sich ja 
wohl nicht nur komisch an, sondern 
macht auch geschrieben eine mehr 
als schlechte Figur!?
Besondere Vorsicht ist geboten 
bei Worten, die sehr ähnlich klin-
gen aber doch recht unterschiedli-
che Bedeutungen haben: so geht es 
beim norddeutschen „schnacken“ 
um ein lockeres Gespräch und beim 
„schnackseln“… sagen wir mal um 
etwas gänzlich anderes (die Mehr-
heit hier sollte das anscheinend ken-
nen). Jeder Zugezogene sollte sich 
auch mit eigentümlichen Aussagen 
zur Uhrzeit anfreunden. Mein per-
sönlicher Favorit ist immer noch: „es 
ist gerade 5 nach dreiviertel 12“. 
Sehr auffällig ist für mich hier im Sü-
den, dass die Akzente und Redensar-
ten deutlich intensiver von einer Ge-
neration zur nächsten weitergegeben 
werden. Auch in meiner niedersäch-
sischen Heimat wird auf dem Land 
beispielsweise noch Plattdeutsch 
gesprochen, doch dort verstehen Ju-
gendliche und junge Erwachsene oft 
nur noch Bruchstücke von dem, was 
die ältere Generation im Dialekt 
spricht. Außer in sehr ländlichen Ge-
bieten sind Heranwachsende kaum 

noch in der Lage Platt zu sprechen 
und wollen es häufig auch gar nicht.
Man muss neidlos anerkennen, dass 
vor allem die eigene Sprache einen 
wichtigen Teil der persönlichen Iden-
tität widerspiegelt und es bewun-
dernswert ist, wie hartnäckig dies 
hier unten auch aktiv weitergegeben 
wird.
 Eigentlich sollten wir sehr froh sein, 
dass man seiner früheren Heimat 
doch immer in irgendeiner Form treu 
bleibt. Es gäbe doch nichts Langwei-
ligeres als einen sprachlichen deut-
schen Einheitsbrei. Auch wenn der 
schwäbische Kommilitone mal wie-
der absolut unverständlich daherre-
det und man insgeheim die babylo-
nische Sprachverwirrung verflucht, 
sollte man trotz Allem anerkennen: 
Einsicht ist immerhin der erste Weg 
zur Besserung! „Wir können alles au-
ßer Hochdeutsch!!“                        
                                                               

Wir können alles.
Außer Hochdeutsch.

von Andreas Danz © Dirk Pollzien / PIXELIO

© Andreas Danz

Partyplatt und Platte Anma-
chen

Ick doo di inschöddeln to een feinen 
Abend vör‘t Puschenkino. - Jau, sücke 
Avende kenn ick. Dor kommt nut lütte 

Büxenschieter bi rut. Malörkens!´

Laat us noch een över ‚n Knorpel pul-
schen. - Een köönt wi noch verkase-

matuckeln.

Net lang schnacken – Kopp in´n Na-
cken. 

...und in Hochdeutsch

Ich lade dich zu einem Fernsehabend 
zu mir ein. - Ja, solche Fernsehabende 
kenne ich, dabei kommen nur kleine 

Kinder raus, und zwar ungeplante.

Lass uns noch einen trinken. Einer 
geht noch.

(norddeutscher Trinkspruch)

 

das KIT setzt, und aufgrund der Vielfäl-
tigkeit dieses Studienganges. Für mich 
gab es auch keine Alternativen, da ich 
mich nur am KIT beworben habe. 

Wie sieht dein Plan für die Zukunft aus?

Wegen einiger Erfahrungen, die ich 
in meinem bisherigen Leben machen 
musste, verzichte ich mittlerweile auf 
langfristige Pläne. Es kommt doch eher 
selten, wie man es erwartet (lacht).

Gab es Probleme aufgrund des Alters-
unterschieds?

Überraschend für mich war, dass ich 
von vielen Kommilitonen gesiezt wurde. 
Da scheint es schon Berührungsängste 
zu geben. Aber trotz der anfänglichen 
Distanz gibt es viele altersunabhängige 
Gesprächsthemen. 

War ein Fernstudium für dich eine Al-
ternative?

Nein, überhaupt nicht. Nachdem ich 
meinen Beruf aufgegeben habe, wäre es 
mir einfach zu langweilig, den komplet-
ten Tag zu Hause zu verbringen. 

Was verstehst du unter einem Studium?

Ich  nehme das Studium an sich erns-
ter als viele Mitstudenten. Es besteht 
natürlich auch ein gewisser finanzieller 
Druck, wegen dem ich die Regelstudien-
zeit einhalten will. Klausuren zu schie-
ben habe ich mir deshalb persönlich ver-
boten. Mal sehen, wie lange ich diesen 
Plan umsetzten kann (lacht).
Es ist schon eine starke Einschrän-
kung der Lebensqualität, wenn man 
aus einem Beruf wieder zurück zu einer 
Ausbildung geht. Vor allem hatte ich 
Probleme, wieder ins Lernen hinein zu 
kommen. Deswegen war das erste Se-
mester für mich eine enorme Anstren-
gung.

Was machst du sonst während des Se-
mesters?

Seit zwei Jahren nehme ich Klavierun-
terricht, allerdings fehlt seit Studienbe-
ginn die Zeit zu üben. Trotzdem sehe ich 
es als Ausgleich zum ganzen Lernstress.

Wie sieht es mit der Studienfinanzie-
rung aus?

Samstags verdiene ich mir ein wenig 
Geld dazu. Außerdem musste ich we-
gen einer Abfindung meines ehemaligen 
Arbeitgebers keinen Kredit aufnehmen. 
Bafög bekomme ich wegen meines Al-
ters nicht mehr, daher brauche ich auch 
die volle Unterstützung meiner Familie.

Wie hast du die O-Phase erlebt? 

Feiern an sich finde ich schon eine gute 
Idee, um einander kennen zu lernen. Al-
lerdings muss ich sagen, dass ich nicht 
der Typ für die Art von Party bin, die 
während der O-Phase zelebriert wurde.
Dafür habe ich beim Frühstück ver-
sucht, Kontakt zu meinen Mitstudenten 
aufzubauen.

Was sind für dich Nachteile des Studi-
ums?

Zum einen natürlich der Verlust an Le-
bensqualität. Dann lerne ich meist allei-
ne, weniger aufgrund des Altersunter-
schieds meiner Kommilitonen, sondern 
weil ich einfach eher der Typ dafür bin.

Auflösung S.4

28. Mai: Proteste gegen ein geplantes 
Bauprojekt in Istanbul

29. Mai: Erstes gleichgeschlechtli-
ches Paar heiratet in Frankreich

31. Mai: Ein gewaltsamer Polizeieinsatz im 
Gezi-Park lässt die Situation eskalieren
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Tag 1: Reykjavik, 6. Januar 2013
11:15 Uhr: Sonnenaufgang. Es 
ist nicht sehr kalt, doch der Wind 

beißt im Gesicht. 
13:00 Uhr: blendend hell ist es nicht 
gerade. Die Sonne versteckt sich hinter 
einer dichten Wolkendecke. Die Stadt 
macht einen gemütlichen Eindruck: 
130.000 Einwohner, viele kleine, bunte 
Häuser, nette Cafés, das Meer und die 
Berge – wenn auch noch im Nebel ver-
borgen – direkt vor der Tür. Wenn es 
doch nur ein bisschen heller wäre, dann 
könnte man die vielen Farben mal rich-
tig wahrnehmen. 
15:45 Uhr: Sonnenuntergang.

Tag 8: Zum ersten Mal traut sich die 
Sonne aus ihrem Versteck. Die Stadt ist 
wie neu geboren: die schneebedeckten 
Berge glitzern in der Ferne, die Sonne 
blendet auf dem spiegelglatten Meer. 
Die Farben der Häuser leuchten, gelbe 
Wiesen heben sich von schwarzen We-
gen ab. Enten spazieren auf dem zuge-
frorenen Teich. Die Sonne wärmt ext-
rem und 4°C fühlen sich irgendwie 

viel wärmer an als in Deutschland. 
Glücksgefühle machen sich breit.

Tag 12: Die wenigen Sonnenstunden am 
Tag motivieren zu Tatendrang. Auch 
wenn der kalte Wind draußen fegt, hält 
einen nichts zu Hause, solange es hell 
ist. 

Tag 15: Langsam ist es mal an der Zeit, 
die Umgebung bei einem Trip um die 
Reykjanes-Halbinsel etwas zu erkun-
den. Auto mieten, Freunde einladen, 
Proviant einpacken und am besten noch 
vor Sonnenaufgang losfahren. 
9:00 Uhr: Abfahrt. Schneechaos. Dicke 
Flocken erschweren die Sicht im ohne-
hin noch dunklen Reykjavik, die Stra-
ßen sind schneebedeckt.
10:30 Uhr: erster Stopp. Ebene Land-
schaft ringsum. Kein Haus, kein Baum, 
kein Hügel stört die Sicht auf den Hori-
zont. Die Kälte schmerzt an den bloßen 
Händen, doch was steht man nicht alles 
durch für ein Foto vom Sonnenaufgang 
vor dieser Kulisse.
13:00 Uhr: zweiter Stopp. Strahlender 

Sonnenschein an der Küste. Am besten 
vor ans Meer laufen und die Aussicht 
genießen, jetzt, wo das Wetter so schön 
ist. 
13:10 Uhr: Hagel.
15:00 Uhr: nächster Stopp in einer klei-
nen Stadt für eine kurze Kaffeepause. 
Ist zwar die größte Stadt in der nähe-
ren Umgebung, aber außer streunenden 
Katzen trifft man an diesem Sonntag 
niemanden auf den Straßen.
16:15 Uhr: letzter Stopp. Mit Meeres-
rauschen im Hintergrund die letzten 
Sonnenstrahlen an den Klippen genie-
ßen. Mann, ist Island schön.
17:30 Uhr: Ankunft in Reykjavik. Re-
gen. 
Wettertechnisch also ein typisch islän-
discher Tag.

Tag 59: Gestern hätte man noch meinen 
können es würde langsam Frühling. Die 
Temperaturen näherten sich langsam 
dem zweistelligen Bereich, die ersten 
Blumen und Knospen wagten sich ans 
Licht. 
Und dann öffnet man am Morgen den 
Vorhang und sieht vor lauter Schnee 
nicht aus dem Fenster. Alle Straßen 
weiß, Schneesturm, der Wind pfeift. 
Die Chance auf eine ultimative Schnee-
ballschlacht und die Neugierde, ob der 
Sturm wirklich so schlimm ist wie alle 
erzählen, ziehen einen ins Freie. Die 
Treppe vorm Haus ist zur Rampe zuge-
schneit, wadentiefer Schnee bedeckt die 
Bürgersteige. Der heftige Wind zwingt 
einen zu einem Ausfallschritt nach 
dem anderen. Keinen Menschen trifft 
man auf den Straßen und man weiß 
nie genau, ob man sich gerade auf dem 
Fußweg oder abseits davon befindet. 
Durchgefroren und erschöpft von dieser 
Schneewanderung stellt man fest, dass 
der Sturm wirklich so schlimm ist, wie 
alle behaupteten. 
Macht nichts, der Spaß war’s wert.

Abenteuer Island - 
auf dem Weg in den 
Sommer

von Viola Trippe

 © Moritz Schattka

Tag 74: Ende März. Die Tage werden 
länger. An sonnigen Tagen ist es inzwi-
schen 14 Stunden lang hell. Wir machen 
uns auf zu einem entspannten Tag an 
den heißen Flüssen. 45 min Autofahrt, 
60 min wandern, 3 Stunden im 40°C 
warmen Fluss liegen. 
Die Sonne strahlt, keine Wolke bedeckt
 den blauen Himmel. Das Wasser wärmt 
den ganzen Körper so sehr, dass man 
sich gerne für ein paar Minuten in den 
Schnee stellt und bei ca. 6°C Außentem-
peratur abkühlt, um sich danach wieder 
aufzuheizen. 

Eine einzigartige Insel!

Tag 82: Der nächste Trip ist geplant. In 
den Süden soll es diesmal gehen. Noch 
ist es sonnig, aber hier weiß man ja nie. 
Also am besten auf Alles gefasst ma-
chen. 
Erster Stopp: Wasserfälle. Strahlender 
Sonnenschein. 
Zweiter Stopp: Pechschwarzer Sand-
strand. Strahlender Sonnenschein. 
Dritter Stopp: Eine für isländische Ver-
hältnisse recht große Stadt, doch außer 
ein paar Touristen an der Tankstelle 
trifft man auch hier niemanden. Regen. 
War ja klar. Doch genau diese schwe-
ren, grauen Wolken sind es, die den 
Eindruck der Landschaft in diesem Mo-
ment komplett machen. Und man freut 
sich über die Wolken und den Nebel, 
weil sie einfache Felsen viel imposanter 
erscheinen lassen als bei Sonnenschein. 
Mann, ist Island schön. Sogar im Nebel.
Auf dem Heimweg noch dichter Schnee-
fall. Einfach, um den Tag wettertech-
nisch zu vervollständigen.

Tag 109: 24. April 2013. Morgen ist 
„First Day of Summer“, ein gesetzlicher 
Feiertag in Island. Wer diesen Tag nicht 
mit Freude feiert, wird der Erzählung 
nach einen schlechten Sommer haben. 
Also will man das Schicksal nicht he-
rausfordern und macht sich auf den 
Weg Richtung Downtown. Gute Laune 
und schräge Kostüme so weit das Auge 
reicht. 22:00 Uhr: Auf dem Weg in die 
nächste Bar ist es draußen hell. Fühlt 
sich an wie morgens um 6:00 Uhr nach 
Hause laufen und schlafen gehen. Doch 
hier geht’s erst los. 

Schon cool dieses Island.

Tag 147: 1. Juni 2013. Jetzt, wo es 
wärmer ist, sind die Straßen wieder ge-
öffnet und man kann die ganze Insel er-
kunden. Der nächste Trip auf dem Plan: 
eine 3-Tages-Wanderung durch Islands 
Natur. Die Vielfalt dieses Landes ist 
nicht in Worte zu fassen. Das muss man 
gesehen haben. Das muss man gespürt 
haben. Das muss man erlebt haben. 
Berge und Meer, Anstiege und Ebene, 
Moos und Fels, heiß und kalt – alles so 
nah beieinander. 
23:30 Uhr: Sonnenuntergang. Die Na-
tur ist so beeindruckend, dass man gar 
nicht schlafen will. Das viele Tageslicht 
bündelt so viel Energie in einem, dass 
man den ganzen Tag wach bleiben und 
kein Spektakel verpassen will. 3:00 
Uhr: Sonnenaufgang. Im Moos sitzen 
und die Aussicht genießen. 

Mann, ist Island schön.                   
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01. Juni: KIT Studenten siegen bei Cheer-
leading Wettbewerb

03. Juni: Neuer Kampfeinsatz: Bundes-
wehr gegen Flut im Einsatz

06. Juni: Schwuler Kater gewinnt Flunky-
Ball Meisterschaft



16 17

Warum denkt ihr von der Hochschul-
gruppe Queerbeet, das homosexuelle 
Studierende am KIT besonderer Unter-
stützung bedürfen?

Wenn man als schwules Pärchen abends 
händchenhaltend über den Campus 
läuft, muss man leider immer noch mit 
Pöbeleien oder Beleidigungen und bei 
volltrunkenen Gruppen noch mit sehr 
viel aggressiveren Verhalten rechnen. 
Wer keine Lust auf eine Auseinan-
dersetzung hat, der sollte solche Spa-
ziergänge am Besten bleiben lassen . 
Aber auch die „kleinen“ Dinge, wie die 
Verwendung von „schwul“ als Stan-
dardschimpfwort, erwecken schon den 
Eindruck eines stark homophoben stu-
dentischen Umfelds. Dies führt dazu, 
dass Homosexuelle immer noch Angst 
haben müssen, zu ihrer Sexualität zu 
stehen. Vor allem junge Studenten se-
hen die Universität als Chance für ei-
nen Neuanfang mit der Möglichkeit sich 
zu outen und mit sich selbst ins Rein zu 
kommen. Mut zu machen und ebendiese 
nicht alleine zu lassen, ist die Hauptauf-
gabe unserer Gruppe. 

Wie seht ihr die Akzeptanz von Homose-
xualität bei euren Mitstudenten?

Es gibt gläubige Christen, denen das 
nichts ausmacht, die uns teilweise so-
gar unterstützen und es gibt die möch-
tegern-aufgeklärten Mitstudenten, die 
einem die Pest an den Hals wünschen. 
Unserer Einschätzung nach hat sich der 
Großteil der Studenten einfach noch kei-
ne ernsthaften Gedanken zu dem The-
ma gemacht hat, sodass die Akzeptanz 
von Homosexualität stark von der jewei-
ligen Grundhaltung abhängt. „Kenn ich 
nicht, will ich nicht“ ist hierbei deutlich 
problematischer als „okay, macht schon 
Sinn“. 

Bilden WiWis in irgendeiner Form noch 
einmal eine Ausnahme? Ist euch da et-
was aufgefallen?

Natürlich können wir hier nicht ver-
allgemeinern, allerdings haben wir bei 
WiWis durchaus schon extreme Erfah-
rungen gemacht. Zum Beispiel gab es 
mal einen WiWi, der  sich nicht getraut 
hat, bei uns Mitglied zu werden aus 
Angst, es würde in irgendwelchen Ak-
ten auftauchen und später seiner Kar-
riere schaden. Noch viel extremer: Wir 
hatten auch einen WiWi zu Gast, der 
sich monatelang nicht traute zu uns zu 
kommen weil er fürchtete, dass irgend-
wer in seinem Umfeld dadurch Wind 

von seiner Homosexualität bekommen 
könnte. Allgemein haben wir das Ge-
fühl, dass bei denen WiWis, das Wort 
„schwul“ wesentlich öfter als generelles 
Schimpfwort (vor allem in der O-Phase) 
verwendet wird. 

Mittlerweile sind die meisten, wenn 
man sie direkt fragt „pro-gay“? Seht ihr 
das in irgendeiner Form kritisch?

Ja und Nein. Ja, weil es oft nicht die 
wahre Meinung ist, sondern  heute ein-
fach als modern gilt und der Political 
Correctness entspricht. Doch vielen ist 
es in Wahrheit einfach nur solange egal, 
wie es sie selbst nicht betrifft. Sobald sie 
dann aber in Familien- oder Bekannten-
kreis mit Homosexualität konfrontiert 
werden, stellt sich doch eine ablehnende 
Haltung ein, gepaart mit einem Unwil-
len, sich mit dem Thema auseinander-
zusetzen. Auf der anderen Seite fördert, 
diese Offenheit, sei sie nun ehrlich oder 
gespielt, in vielen Situationen den Dia-
log. Es kann sich leichter ausgetauscht 
und offener diskutiert werden, wodurch 
auf lange Sicht vielleicht auch ein tat-
sächliches Umdenken stattfinden wird. 

Vom anderen Ufer 

von Hannah Bakker

Das ist doch gay! - „Wenn ich so etwas höre, was fast täglich geschieht, weiß ich meistens nicht, was ich sagen soll. Die 
Diskussion ist mir langsam zu anstrengend geworden. In der Regel artet sie aus, ich stehe wie eine Lehrmeisterin  
da und der einzige Weg, mich zu erklären,  wäre, mich zu outen. Ich studiere hier jetzt seit vielen Jahren, doch das 

habe ich bislang trotzdem vermieden. Es ist mir nicht peinlich, ich hatte einfach keine Lust für alle nur noch die Lesbe zu 
sein. Ich habe eine Persönlichkeit mit vielen Facetten, aber sobald ich mich outen würde, würde bei allen, die mich nur flüch-
tig kennen, nur meine sexuelle Orientierung im Gedächtnis bleiben. Es ist wie reich sein, es ist wie schwarz sein, doch den 
meisten scheint nicht klar zu sein, dass die sexuelle Orientierung genauso angeboren ist, wie die Hautfarbe. Ich unterstelle 
niemandem homophob zu sein. Schlechte Erfahrungen habe ich noch nie gemacht, trotzdem, die obigen Bedenken bleiben 
und ich glaube zu Recht.“ - Anonym

Interview mit Vertretern der Hochschulgruppe 
Queerbeet

©Hannah Bakker 

Zitat aus einer Gastvorlesung 
BWL: „Selbst in Afrika laufen 
sie jetzt mit Smartphones rum, 

leider ist die Internetverbindung der-
zeit noch unzureichend. Aber wenn 
wir das in den Griff bekommen, dann 
können sich dort echte Kulturen ent-
wickeln.“ Kurze Pause - ich sehe mich 
um, blicke in die Gesichter meiner 
Kommilitonen und erwarte Entrüs-
tung, Empörung oder sonst irgendei-
ne Reaktion angesichts dieses plum-
pen Rassismus… Ich sehe nichts. 
Vereinzelt ein leichtes Schmunzeln. 
Die Empörung bleibt aus. 
„[…] Autos die so kaputt sind, dass 
sie nicht mal mehr nach Afrika 
transportiert werden können.“ “In 
Nigeria, da wünsch‘ ich übrigens 
keinem von Ihnen, dass er da mal 
endet!“ Aussagen wie diese sind in 
unseren Vorlesungen keine Rarität, 
selten ist allerdings, dass sie bei je-
mandem aufstoßen. Stumpf, taub, ja 
leicht amüsiert, sitzt die junge, auf-
geklärte Bildungselite im Hörsaal 
und schmunzelt teils noch, wenn 
Vorurteile und Beleidigungen vorge-
tragen werden.
 ‚Beleidigung?! Jetzt wird hier aber 
übertrieben. Die Wahrheit wird man 
doch wohl nochmal aussprechen 
dürfen, ohne gleich als Rassist ab-
gestempelt zu werden. Alte Autos 
werden nun einmal dahin verschifft.‘ 
Doch mit der Wahrheit ist das eben 
so eine Sache. Wenn ich an meine An-
kunft in meiner ghanaischen Gastfa-
milie denke, dann gibt es zwei Ver-
sionen, die ich erzählen kann, beide 
sind wahr: 
1) „Als ich um die Ecke bog saß mein 
Gastbruder im Vorgarten und hörte 
Eminem auf seinem IPod. Drinnen 
saß mein Gastvater auf der Couch 
und sah sich das Bundesligaspiel 
an. Meine Gastmutter würde wegen 
Hektik im Büro erst spät nachhau-

se kommen können, sie hatte aber 
schon alles für Spaghetti Bolognese 
vorbereitet.“
2) „Als ich meine Koffer endlich die 
vermüllte Lehmpiste bis an den Rand 
des Busches geschleift hatte, erwar-
tete mich bereits mein Gastbruder. 
Mein Gastvater saß im Wohnzimmer, 
in dem es kein richtiges Dach gab, 
sondern nur eine eher undichte Well-
blechabdeckung und war einzig mit 
einem bunten Tuch bekleidet.“ 
Die gleiche Erinnerung zwei völlig 
verschiedene Bilder. Doch scheint ei-
nem in Bezug auf Afrika die zweite 
Geschichte deutlich authentischer. 
Sie verkörpert das Afrika, welches 
wir uns vorstellen. Ein armer Kon-
tinent mit kranken, halb nackten, 
auf Trommeln spielenden, primitiv 
lebenden Menschen, in deren Hütten 
wir uns als mutige Retter wagen. Er-
zähle ich hingegen Version 1, dann 
erzähle ich von Dingen, die gleich 
sind. Mit diesen Personen können 
wir uns viel stärker identifizieren, 
an ihnen ist nichts besonderes. Das 
Problem ist nicht das die genannten 
Klischees nicht stimmen, sondern 
das wenn man immer nur  von diesen 
erzählt ein unvollständiges und da-
mit verzerrtes Bild entsteht. Wer von 
allen ausschließlich als arm und un-
fähig wahrgenommen und definiert 
wird hat keine Chance zu zeigen, 
dass er eine ebenso vieldimensiona-
le Persönlichkeit ist. Wie würde  sich 
jemand wohl Deutschland vorstellen 
der einzig hunderte Filme a la „Die 
Kinder vom Bahnhof Zoo“ gesehen 
hätte?
Sprache hat Macht. Über sie defi-
nieren wir unsere Umwelt. Über sie 
schaffen und überwinden wir Bar-
rieren in unserem Kopf und in den 
Köpfen unserer Mitmenschen. Es ist 
Unsinn uns einzureden, man hätte 
das ein oder andere nur so daher ge-

sagt und gar nicht so gemeint. Wenn 
wir einen Kommilitonen immer als 
„den Schwarzen“ bezeichnen, dann 
liegt das Problem nicht in dieser ei-
nen unbedachten Aussage, sondern 
darin, dass wir ihn in unserem Kopf 
schon lange vorher in erster Linie 
über seine Hautfarbe definiert ha-
ben. Sprache hat Macht. Aber ihre 
Macht beginnt nicht erst wenn wir 
sie Aussprechen, sondern, bereits in 
unserem Kopf. In den vergangenen 
Spalten haben wir uns auf Rassis-
mus konzentriert, aber der Gedanke 
lässt sich leicht übertragen. Sind wir 
tolerant, wenn wir Dinge, die uns 
nicht gefallen als „homo“ bezeich-
nen? Sind wir offen, wenn wir ambi-
tionierte Mitstudenten, die asiatisch 
aussehen „chinesische Mauer“ nen-
nen? Vielleicht sollten wir gelegent-
lich darüber nachdenken, ob die Art 
und Weise, wie wir unsere Umwelt in 
unserem Kopf einsortieren, wirklich 
der Weltoffenheit und dem Bildungs-
niveau entspricht, in das wir uns 
gerne einordnen. 

Sprich! – Was denkst 
du?

von Hannah Bakker 
und Marco Schliffke

© Hannah Bakker

Und für alle die jetzt neugierig 
geworden sind:
„The Danger of a Single Story“, by 
Chimamanda Adichie, 2009
(einsehbar auf www.youtube.de)

Chimamanda Ngozi Adichie (* 
1977) ist eine preisgekrönte, 
junge, nigerianische Schriftstel-
lerin, die heute teils in Nigeria 
und teils in den USA lebt, wo sie 
2008 ihr Masterstudium in Afri-
kanistik abschloss. 

09. Juni: Es scheint schon wieder zu regnen. Holi 
Festival wird (wer hätte es geahnt) verschoben

06. Juni: Jürger Becker erhält Ehrendoktor-
titel an der TWU Budapest
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werfen. Neben zahlreichen Haus-
haltsgegenständen wie Geschirr, 
Bügeleisen und Kaffeemaschinen, 
findet man hier sogar Sofas, Tische 
und Regale! Aber auch der übliche 
Second-Hand-Trödel kommt hier 
nicht zu kurz. 

Dass das Ganze ein Betrieb des Di-
akonischen Werks Karlsruhe ist und 
die Gewinne sozialen Projekten zu 
Gute kommen, kann den Kaufrausch 
hier nur weiter antreiben. Ebenfalls 
teil des Diakonischen Werks sind üb-
rigens die Läden „Jacke wie Hose“ in 
der Südstadt und „Déja-vu“ am Kro-
nenplatz!

Stöberfaktor: 9/10

Krempel-Tempelchen 

www.krempeltempelchen.de

Markgrafenstraße 40

Öffnungszeiten 

Di, Mi, Fr 15:30-18:30 Uhr, Sa 12-14 
Uhr

Dieser kleine Laden, der auch unter 
dem Namen „Sperrmüll-Kaufhaus“ 
bekannt ist, hat wirklich alles zu 
bieten, was man sich unter Second-
Hand nur vorstellen kann: seien es 
Flipper-Automaten, alte Kameras 
oder schrille 70er Jahre Lampen - 
hier gibt es nichts, was es nicht gibt. 
Und auch wenn viele der Antiquitä-
ten das Studentenbudget leider über-
steigen, kann man auch hier das ein 
oder andere Schnäppchen finden. 

Stöberfaktor 8/10

Flohmarkt in der Stadtmitte

in unregelmäßigen Abständen, sams-
tags von 12-18 Uhr 

Zum Verkauf steht neben dem übli-
chen Trödel auch selbst gemachte 
Künstlerware wie bemaltes Porzel-
lan oder tolle Bilder. Und das Bes-
te: Die Bar hat ebenfalls geöffnet, 

so dass man gemütlich mit einem 
Bier oder Kaffee von Stand zu Stand 
schlendern kann. 

Leider scheint das Potential bisher 
noch nicht voll ausgeschöpft zu sein, 
denn bei unserem Besuch Anfang 
Mai waren noch viele Standplätze 
unbesetzt. Das Konzept an sich ist 
zwar gut, aber durchaus noch verbes-
serungswürdig 

Stöberfaktor: 4/10

Weststadt 
high style

Ritterstraße 32

Öffnungszeiten 

Di-Fr 10-13 Uhr / 15-18 Uhr, Sa 10-
15 Uhr

Wie wär‘s mit Prada Schuhen für 
fünfzig Euro? Oder doch lieber eine 
Gucci-Brille für dreißig? Im auf De-
signermode spezialisierten „High 
Style“ findet sowohl Mann als auch 
Frau Markenklamotten zu günstigen 
Preisen. Auch der Laden ist von der 
Atmosphäre sehr an den Flair klei-
nerer Boutiquen angepasst. Wer also 
Wert auf Marken legt und trotzdem 
kein Vermögen hinblättern möchte, 
wird hier seinen Spaß haben

Schnäppchen-Faktor 6/10

Laden 23 

www-laden23.de

Karlstraße 124

Öffnungszeiten 

Mo-Fr 10-13 Uhr / 15-18 Uhr 

Das Konzept des christlich gepräg-
ten Ladens ist ähnlich wie das von 
KASHKA und Co., allerdings vom 
Verein „Initiative Leben und Glauben 
e.V.“ ins Leben gerufen. Der Gewinn 
wird an Projekten wie die „Kinder 
und Jugend Arche Karlsruhe“ oder 
das „Pater-Pio-Haus“ für Wohnsitz-
lose gespendet. Die Atmosphäre im 
Geschäft ist sehr angenehm und lädt 
zum Stöbern ein. Leider ist das Sor-
timent eher auf ältere Generationen 
zugeschnitten, wobei auch hier gilt: 
Wer sich mal ein wenig Zeit nimmt, 
kann sicherlich den ein oder andern 
Schatz entdecken!

Stöberfaktor 4/10

Flohmarkt am Stephansplatz 

von März bis September, immer am 
ersten Samstag im Monat von 8 bis 
16 Uhr 

Wer auf der Suche nach alten Schall-
platten, einzelnen Gläsern für die 
WG oder einfach ein wenig Kitsch ist, 
den sollte es samstags unbedingt mal 
auf den Stephansplatz treiben. Auch 
Kuchen, selbst gemachte Marmelade 
oder badische Spezialitäten stehen 
zum Verkauf. Bei unserem letzten 
Besuch haben sich die Verkäufer 
auch vom schlechten Regenwetter 
nicht die Laune verderben lassen, 
sondern einfach ein paar Schirme 
aufgespannt, so dass der Trödel-Spaß 
weitergehen konnte. 

Stöberfaktor 7/10

Flohmarkt an der Fachhochschule 

Termine: 20. Juli, 14. September, 
8-16 Uhr

Thriftshopping in 
Karlsruhe

von Franziska Zerwas und Pia Eckert

 © Pia Eckert

Dein neues WG-Zimmer soll 
unbedingt vom 0815-IKEA-
Style verschont bleiben? Du 

hast es satt, täglich drei Leute mit 
demselben H&M-Oberteil durch die 
Stadt laufen zu sehen? Oder suchst 
du schon ewig nach einem weiteren 
Schmuckstück in deiner Schallplat-
tensammlung? In jedem Fall bietet 
das Karlsruher Flohmarkt- und Se-
cond-Hand-Angebot hier eine Menge 
an vielfältigen und vor allem kosten-
günstigen Alternativen, die wir für 
euch mal etwas genauer unter die 
Lupe genommen haben:

Oststadt 
Avantgarde Plus 

www.avantgarde-plus.de

Karl-Wilhelm-Str. 12 (gut versteckt 
im Hinterhaus)

Öffnungszeiten
Mo Di Do Fr 10-13 Uhr / 15-18 Uhr, 
Sa 11-13 Uhr

Über das tolle Hofambiente gelangt 
man in den Second-Hand-Laden, wel-
cher einen ebenfalls durch gelungene 
Details wie Postkarten mit lustigen 
Statements oder alte Kinosessel ver-
zaubert. Das „Avantgarde“ ist aber 
noch viel mehr als ein gewöhnlicher 
Second-Hand-Laden: Neben dem Ver-
kauf legt die Besitzerin, Bettina del 
Valle, einen klaren Fokus auf ihren 
Kostümverleih. Und tatsächlich ist 
hier von ausgefallenen Hüten, über 
selbst genähte Krawattenröcke bis 
hin zu pompösen Ballkleidern fast al-
les zu finden. Wer also für die nächs-
te Motto-Party noch ein passendes 
Outfit sucht, sollte unbedingt vor-
beischauen. Allerdings sollte vorher 
telefonisch ein Termin ausgemacht 
werden.

Stöberfaktor: 7/10

Crazy Bomb

www.crazy-bomb.de

Gerwigstr. 37

Öffnungszeiten

Di-Fr 10-13 Uhr / 15-19 Uhr, Mo, Sa 
10-13 Uhr

Im „Crazy Bomb“ kommen vor allem 
die Frauen - egal, ob jung oder alt - 
auf ihre Kosten. Man merkt, dass bei 
der Ware großer Wert auf gute Quali-
tät und vor allem Nachhaltigkeit ge-
legt wird. Neben dem Laden existiert 
noch ein Ebay-Online-Shop, welcher 
auch für Männer ein großes Sorti-
ment bietet. Wer in der Nähe wohnt, 
kann die Wunsch-Stücke aber auch 
gerne vorher im Laden anprobieren 
und abholen - natürlich versandkos-
tenfrei.

Stöberfaktor 5/10

Flohmarkt am Wildparkstadion

von März bis Dezember, immer frei-
tags (außer an Feiertagen oder KSC-
Spielen) von 8-14 Uhr 

Der Flohmarkt gilt unter Sammlern 
und Schnäppchenjägern als Geheim-
tipp. Wer auf der Suche nach etwas 
Außergewöhnlichem ist - egal in 
welcher Form - sollte hier definitiv 
vorbeischauen. Aber Achtung: Auch 
wenn die Stände offiziell bis 14 Uhr 
auf haben, sollte man recht früh vor-
beischauen, da viele Verkäufer schon 
am späten Vormittag wieder aufbre-
chen.

Stöberfaktor 8/10

Kruchtlmarkt in Durlach vor der 
Karlsburg 

Termine: 22.06., 17.08., 28.09

Nachtflohmarkt im Carambolage 

Für Spätaufsteher bietet das Ca-
rambolage alle paar Monate  eine 
entspannte Alternative: Dieser Floh-
markt beginnt nämlich erst um 20 
Uhr und geht bis spät in den Abend. 
Das Motto ist simpel: Shoppen-Tan-
zen-Shoppen! Und dazu vielleicht 
noch das ein oder andere Bier. Lei-
der hatten wir bisher noch nicht die 
Möglichkeit, selbst einen Einblick zu 
gewinnen, aber das wird schnellst-
möglich nachgeholt! 

Stöberfaktor: ??/10

Innenstadt 
KASHKA

www.dw-karlsruhe.de

Karlstraße 90 

Öffnungszeiten

Mo-Fr 10-18, Sa 11-13 Uhr

Wer auf der Suche nach günstigen 
Möbeln für die WG ist, sollte in die-
sen Laden unbedingt mal einen Blick 

 © Pia Eckert

 © Pia Eckert

 © Pia Eckert  © Pia Eckert  © Pia Eckert

11. Juni: Karlsruhe gewinnt Titel 
„schönstes Stadtfest“ 

12. Juni: Jiroen Kimura, der älteste 
Mann der Welt stirbt
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se in der Vorwoche geordert – selten 
herrschte größere Ahnungslosigkeit 
beim Kauf von Alltagsgütern. Äthio-
pien und Nicaragua. Eine offensicht-
liche Wahl. Verschiedene Kontinen-
te gemischt. Das muss was taugen. 
Zwangsläufig.
Endlich der langersehnte Moment: 
Wir schmeißen den Röster an. Ein 
erstes Knarzen und Quietschen, aber 
er dreht sich – und hält. Wahre In-
genieurkunst, die uns mit Stolz den 
‚Ing’-Titel tragen lässt. Die ersten 
Bohnen, hochwertiges Gut aus Süd-
amerika. Vorsichtig geben wir eine 
Handvoll in unser Meisterstück. 
Banges Warten auf den ersten Crack. 
Aufgeregte Stille. Und da ist es zu hö-
ren, die Bohnen geben ein Geräusch 
von sich, wie Popcorn. Doch kommt 
jetzt das zweite Cracken noch, das 
so wichtig für die richtige Espresso-
Röstung ist? Ob der Röster die vor-
geschriebene Temperatur von 200°C 
erreicht hat, werden wir nie erfah-
ren. Dem Diktat eines Thermometers 
wollen wir uns nicht unterwerfen. 
Doch die starke Rauchentwicklung 
unserer äthiopischen Bohne, die uns 
zuerst einen Brand vermuten lässt, 
spricht stark dafür, dass wir weit 
über das Ziel hinausgeschossen sind. 
X-ter Versuch: Gelassenheit hat sich 
eingestellt. Tiefenentspannt auf dem 
Boden sitzend, mit einem Grape in 
der Hand, den Sonnenuntergang im 
Nacken. Entschleunigung und Ruhe 
in gestressten Zeiten. Wir beobach-
ten die gleichmäßige Rotation des 
Rösters, riechen den angenehmen 
Duft der frischen Bohnen. Die Sor-
gen verschwinden im aufkommenden 
Rauch, während wir gebannt dem 
markanten Cracken lauschen. Man 
baut keinen Röster, weil man zu viel 
Geld hat. Man baut ihn nicht, des 
hochwertigen Kaffeegenusses wegen 
(der vielleicht nie erreicht wird). Der 
wahre Grund ist die aufkommen-
de Zufriedenheit, etwas erschaffen 
zu haben, seinem angestrebten Ab-
schluss gerecht zu werden und sich 
Nespresso, Senseo, Lavazza und 
Konsorten zu entsagen. Als Ziel: das 
pure Erleben eines Herstellungspro-

zesses, der uns im Alltag so einfach 
und selbstverständlich vorkommt – 
und uns nun doch so viel Genugtu-
ung spendet.

Sonntag, 9. Juni: heute entscheidet 
sich, ob sich all die Mühe gelohnt 
hat. Nach zwei Tagen der Ruhe und 
des Reifens ist es soweit. Die Voll-
endung einer jeden Bohne. Der Mo-
ment der Wahrheit ist gekommen, 
die letzte Stufe ist erreicht. Eine 
Entwicklung, die im Kopf begann, 
handwerkliches Geschick erforderte, 
uns Geduld beim Rösten abverlangte, 
findet ihren Höhepunkt in der Kunst 
der Espresso-Zubereitung. Der Kunst 
des Barista. Sorgfältig werden die 
Bohnen zu feinstem Espressopulver 
gemahlen. Ein erster verführerischer 
Duft steigt auf. Der gefüllte Siebträ-
ger wird in die Maschine gespannt. 
Ein Knopfdruck später. Die Espres-
somaschine beginnt ihre Arbeit. Ein 
letzter Schritt, der uns vollkommen 
abhängig von der Technik und dem 
richtigen Druck macht. Sekunden, 
die wie eine Ewigkeit wirken. Und da 
ist es vollbracht. Ein Strahl in hasel-
nussbraun findet seinen Weg in die 
Tasse. Nicaragua ist ein Traum. Kräf-
tiges, breites Aroma. Herrlicher Tief-
gang und eine Crema, die man nur 
bei so frischem Kaffee bekommt. Das 
Herz dankt es uns mit 180 Schlägen 
die Minute. Äthiopien wiederum gibt 
Rätsel auf.  Irgendwo zwischen erdig 
und säuerlich. Kein einfacher Zeit-
genosse. Es wird noch lange dauern, 
bis wir die Rätsel verstehen, die sie 
uns aufgeben.  Aber eines ist sicher. 
Es gibt kaum ein größeres Hochge-
fühl, als über alle Zweifler erhaben 
zu sein. Das Experiment ist geglückt 
und wir können voller Zufriedenheit 
wieder an den Ort unserer eigentli-
chen Bestimmung zurückkehren.

‚Dieser Satanstrank ist so köstlichm dass es 
eine Schande wäre, ihn den Ungläubigen zu 
überlassen.‘ – Papst Klemens VI

C offee is the only thing I like integra-
ted – Malcolm X
 

Es gibt Dinge im Leben, die sind 
bestechend einfach.  Wasser kommt 
aus dem Hahn, Strom aus der Steck-
dose und Kaffee gibt es als Pulver 
in Vakuumverpackung. Soweit die 
Theorie. Und wäre nicht gerade Vor-
lesungszeit – die eigentlichen Semes-
terferien des Studenten – man würde 
es dabei belassen. Wasser, Brot, Auf-
putschmittel. Carpe Diem! Auf in den 
Kampf.
Doch es ist jene Zeit im Jahr, in der 
Module gewählt, fantastische Klau-
surenpläne erstellt und Grillexzesse 
vollführt werden. Ergo: Zeit für die 
feinsinnigeren Dinge im Leben. Zeit 
für Idealismus – Zeit, um einen Blick 
aus dem Hamsterrad hinaus zu wa-
gen. Aber, wie starten mit der klei-
nen Revolution aus dem WG-Zimmer, 
dem Aufstand der Bildungselite? 

Klassischer WiWi-Ansatz aus dem 
Lehrbuch: Man tue jene Dinge, von 
den man überhaupt nichts versteht. 
Für uns Kugelschreiber-Jongleure 
und Excel-Gurus bedeutet das: Flex, 
Schneidbrenner, Nieten. In dieser 
Reihenfolge. Ende mit dem Kaffee 
aus dem Supermarkt. Wir machen es 
selbst - und zahlen das Doppelte bei 
halber Qualität. 
Das Experiment führt uns an Orte, 
an denen man sich in seine Kind-
heit zurückversetzt fühlt. Neugierig 
und ziellos steht man vor den langen 
Gängen des Baumarkts und sucht 
zwischen Gerüstbohle und Stemm-
hammer nach den Grundsteinen des-
sen, was die Welt ein Stück weit ver-
ändern soll. Stets mit hilflosen Blick 
und in der Hoffnung von einem die-
ser knurrigen Männer im Blaumann 
an die Hand genommen zu werden. 
Jene Männer, die zum Frühstück ein 
Bier und zwei Korn verzehren und 

die Welt um einen herum doch zu 
verstehen scheinen. 
Statt sich nun noch lange mit den 
Details der Metallverarbeitung  auf-
zuhalten, starten wir lieber direkt 
voll durch. Handwerken haben wir 
im Blut. Das liegt uns – das kön-
nen wir. Da lief mal was auf N-TV. 
Schnell noch ein skizzenhafter Plan 
– räumliches Zeichnen war noch nie 
unsere Stärke – vom Nachbarn die 
Garage erschnorren, Werkzeug „kurz 
ausleihen“, ein Kasten Pils rein, Pin-
Up Kalender aufhängen – fertig ist 
die Werkstatt.
An dieser Stelle passiert es. Der jah-
relang vom Bildungssystem unter-
drückte Instinkt des Mannes bricht 
heraus. Aus Hans Wiwi wird MacGy-
ver. Jeder Hammerschlag eine Be-
freiung, jeder Schritt ein Teilerfolg 
und abends das vergessen geglaub-
te Gefühl, etwas geleistet zu haben. 
Was kann man sich als ewig Getrie-
bener des schlechten Gewissens bes-
seres vorstellen?
Mehrere Tage werden ins Land zie-
hen, bevor der Moment kommt, an 
dem das Werk vollendet ist. Der 
Weg ist gesäumt von Rückschlägen, 
dramatischen Fehlkonstruktionen, 
Schnittwunden, Resignation. Doch 
es gab sie auch, die jubelnden Mo-
mente, das anerkennende  Schulter-
klopfen – Männerfreundschaften  im 
Härtetest.  Am dritten Tag kommt 
dieser eine Augenblick, der alle Stra-
pazen verblassen lässt. Der Moment 
des Triumphes. Der Kaffee-Röster 
ist bereit. Das Kupfer erstrahlt in 
vollem Glanze. Ein Zeugnis unserer 
Durchhaltekraft und des unbeding-
ten Willens, die Welt zu verändern. 
Die rotierende Kapitalismuskritik 
kann ihre Arbeit aufnehmen. Heiß-
luft an und rein mit den grünen Boh-
nen. Fachsimpelnd und doch ohne 
die geringste Ahnung hatten wir die-

„How to Kaffee Röster“ 
Die kleine Regenrohr-Rösterei – für Hipster, 
Handwerker und Kapitalismusfeinde

von Johannes Neff, Moritz Schattka 
und Sebastian Palt

 © Sebastian Palt

 © Sebastian Palt

 © Sebastian Palt

Zum Nachbauen:

1x DN100 Fallrohr - Kupfer 
(Volksmund: „Regenrohr“)
1x Heißluftgebläse
1x Motor
100x Nieten&Winkel 

1x Flex (im Fachjargon: Winkel-
schleifer)
1x Metallsäge
1x Nietzange
Grüner Kaffee 

Zeiteinsatz: 60 Mannstunden

Aus Gründen des Anstandes 
sei gesagt: Was im Grundstudium 
noch problemlos klappt gilt in 
diesem Kontext nur bedingt. Der 
blinde Erstversuch kann zum Ver-
lust von Gliedmaßen und/oder 
Augenlicht führen. Die nötige 
Demut im Umgang mit schwerem 
Gerät sei also geboten.

Falls du auch außergewöhnliche 
Hobbys neben dem Studium, etwas 

Verrücktes ausprobiert oder sonst eine 
tolle Erfahrung gemacht hast, an der 

du deine Kommilitonen gerne teilhaben 
lassen möchtest, dann melde dich bei 
uns und schreibe einen Artikel für die 
kommende Ausgabe des Fachschaftsma-

gazins. Wir freuen uns über Zuwachs, 
sei es als festes Mitglied der Redaktion 
oder einmaliger Autor. Bei Interesse:   
komed@fachschaft.org

14. Juni: Erste Wahlergebnisse der 
verfassten Studierendenschaft

17. Juni: Über 200.000 Menschen ge-
hen in Brasilien auf die Straße

16. Juni: Bamberg schlägt Oldenburg 3:0 in den 
Finalspielen und wird Meister der Beko BBL
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Unter diesem Motto stehen die 
diesjährigen Sommerdrinks. 
Nicht nur hinter der Bar ist 

ein solcher Trend zu erkennen. Schon 
seit einiger Zeit erlebt der Swing in der 
Elektroszene seine Renaissance und 
auch Hollywood zieht mit. Nach dem Er-
folg von „The Artist“ folgt nun Baz Luhr-
mann mit seiner Version des „Great 
Gatsby“. Hatte Gatsby doch Recht, als 
er auf die Aussage antwortete, man kön-
ne die Vergangenheit nicht wiederholen: 
„Why? Of course, you can!“? 
Auf jeden Fall erleben in diesen Som-
mer nicht nur Ginger Beer und der Li-
llet eine Wiederauferstehung, sondern 
auch Klassiker wie der Tom Collins. 
Die vorgestellten Cocktails sind alle-
samt schnell zubereitet und in der Ka-
tegorie der Highballs einzuordnen. Sie 
bestehen meist nur aus einer Spirituo-
se, sind ohne Shaken oder Mixen her-
zustellen und dienen hauptsächlich der 
Erfrischung. Benötigt werden keinerlei 
Cocktailutensilien! Für Cocktailbegeis-
terte gibt es unter jedem Rezept noch et-
was Hintergrundwissen oder eine kleine 
Anekdote zur Entstehungsgeschichte. 

Moscow Mule – From Russia with Love

Musikempfehlung: Caravan Palace - Jo-
lie Coquine 

5cl Wodka
Ginger Beer* 
Limette

1/8 Limette auspressen, Wodka auf Eis-
würfel gießen, mit Ginger Beer auffül-
len und verrühren. 

„OLLYWOODLAND, was für eine 
Schande! Schon davon gehört?“, 
schnaubt Rudolph Kunett, seit kurzem 
Besitzer von Smirnoff-Destilleries und 
wirft die Spätausgabe der Los Angeles 
Times auf den Tresen des Cock ’n Bull 
Pubs. Es ist früher Abend und die tief 
stehende Sonne wirft ihr letztes goldgel-
bes Licht auf die Hollywood Hills und 
durch die großen geöffneten Fenster 
des verstaubten Ladens. Leise brum-
mend zieht der Deckenventilator seine 
Runden und der Schallplattenspieler 
säuselt leise Billy Holidays Version von 
Summertime. Sonst ist nichts zu hören. 
Auch die Straßen vor dem Filmgelände 
sind wie leer gefegt. Es ist wieder einer 
dieser unerträglich heißen Sommertage 
in LA, an denen jeder zu Hause sitzt und 
dem kühlenden Abend entgegensehnt. 
Auch John A. Morgan, der Besitzer des 
Cock ’n Bull Pubs, hat genug von die-
sem Sommer. Sein neues Erfrischungs-
getränk aus Ingwer brachte ihm nicht 
den erhofften Durchbruch und bis auf 
seine Stammkunden blieb der Laden 
so gut wie leer. Mit einem Blick auf die 
Uhr und danach auf sein Spirituosenre-
gal, greift er sich eine durchsichtige Fla-
sche und antwortet, noch nach einem 
sauberen Glas suchend: „Nichts wärt 
ewig. Es war doch absehbar, dass ir-
gendwann eines von diesen unsinnigen 
Pappschildern umfällt. Reine Geldver-
schwendung, wenn du mich fragst.“ Er 

füllt ein Glas mit Eis und stellt es vor 
seinem Gast ab. „Du bist wahrscheinlich 
der einzige, der deinen Wodka freiwillig 
trinkt, oder?“ und schenkt ihm bis zur 
Hälfte ein.  „Du hast doch auch schon 
bessere Zeiten gesehen,“ schnaubt der 
Smirnoff Inhaber und leert seinen Wod-
ka in einem Zug. Bevor der Barkeeper 
antwortet, hat er das Glas bereits wie-
der gefüllt.
„Seit ich mein Ginger Beer selbst her-
stelle, bleibt nicht mehr viel Geld übrig. 
Ich habe immer noch 40 Liter vom letz-
ten Monat übrig. Wenn du auch wieder 
nein sagen wirst, möchtest du vielleicht 
heute eine Flasche?“ „Ein Amerikaner 
trinkt das nicht, aber ich mache heute 
eine Ausnahme.“ 
Kurz darauf hält der Gast bereits die 
Halbliterflasche in seinen Händen und 
beäugt skeptisch die trübe grüngelbe 
Flüssigkeit im Inneren. Mit einem lau-
ten Plopp entfernt er den Korken und 
füllt wider erwarten seinen noch vollen 
Wodka damit auf. „Das Zeug verträgt 
man doch nur mit Alkohol“, schätzt er 
ab und grinst. 

So oder ähnlich ist wohl einer der klas-
sischsten Highballs der Geschichte Ame-
rikas entstanden: Der Moscow Mule. 
Und ihm haben wir es auch zu verdan-
ken, dass der einst kaum bekannte Wod-
ka seinen Siegeszug in unsere Gläser 
fand. Klassisch wird der Moscow Mule 
mit Gurkensticks garniert. Dem einen 
oder anderen wird es wohl Überwin-
dung kosten, einen Salatstängel in ein 
Cocktailglas zu tunken, aber nur Mut – 
es passt!
Nast’rowje!

Ginger Beer ist übrigens alkoholfrei und 
hat genauso wenig mit Bier am Hut wie 
Karamalz. Zu kaufen gibt es diese Rari-
tät beim Oxford Store in der Kaiserstra-
ße. Eine 2-Liter-Flasche Old Jamaican 
gibt es für 4 Euro. Wer mehr auf Klasse 

The Forgotten 
Classics

Von Lars-Erik Jansen

und weniger auf Plastikflasche steht, 
kann sich das 0,2-Liter-Fläschchen 
Gosling’s beim Perfetto Karstadt für 
1,40 Euro gönnen.

Elderflower Tonic– der Alkoholfreie

Musikempfehlung: Milky Chance - Sto-
len Dance 

2cl Holunderblütensirup
½ Limette
8-10 Minzblätter
Crushed Ice

Limette achteln, auspressen und ins 
Glas geben. Die Minzblätter in der 
Hand anklatschen und mit dem Holun-
derblütensirup dazugeben. Die Blätter 
mit einem Löffel andrücken. Das Glas 
mit zerstoßenem Eis  füllen und mit To-
nic Water aufgießen und verrühren.

Auch diesen Sommer spielt der Holun-
der ganz oben mit. Mit Minze, frischer 
Limette und Tonic Water ist der Elder-
flower Tonic für den schnellen Durst das 
Beste – und alles ohne Alkohol!
Zum Wohle!

Tom Collins –Sommer im Glas

Musikempfehlung: Jimi Hendrix – All 
Along The Watchtower

5cl Gin 
3cl frisch gepresster Zitronensaft
4cl Simple Syrup
5cl Sprudel

In Longdrinkglas auf Eiswürfel verrüh-
ren, mit Sprudel auffüllen und mit Zit-
ronenscheibe garnieren.

Alle Gin-Verächter aufgepasst, den Tom 

Collins müsst ihr probieren! Erst dann 
dürft ihr mit Gin endgültig abschließen. 
Dieser Sommerdrink ist nämlich nicht 
nur erfrischend spritzig, sondern auch 
superschnell zubereitet. Zu den Gin-
Liebhabern muss hier nicht mehr ge-
sagt werden als: Ihr werdet ihn lieben. 

Was tun, wenn der eigene Schnaps un-
genießbar ist, nicht nur der Leber, son-
dern auch sichtlich den Gehirnzellen 
schadet? Diese Frage stellten sich wohl 
einige Gin-Hersteller Anfang des 19. 
Jahrhunderts in England. Man war ge-
rade dabei, neue Varianten der Spiritu-
ose zu kreieren und die Lösung war wie 
immer einfach: Sie gaben dem Alkohol 
Zucker hinzu. Den Schaden am Ober-
stübchen konnten sie damit nicht behe-
ben, aber wenigstens war ihr Getränk 
nun trinkbar. Schnell wurde der leicht 
süße Old Tom Gin zum Dauerbrenner 
und Bestandteil vieler Cocktails. Mit 
seinen fast zweihundert Jahren auf dem 
Buckel zählt  er wahrscheinlich auch zu 
den ältesten Gin Cocktails überhaupt. 
Den Namen verdankt er, wer hätte es 
gedacht, dem Old Tom Gin und wahr-
scheinlich irgendeinem musikalischem 
Tavernenbesitzer mit Nachnamen Col-
lins, der bereits vor hundert Jahren ger-
ne mal die Trommel schlug. Doch nach 
einem Jahrhundert verblasste die Po-
pularität des Old Tom Gins wieder. Ein 
Grund war die neu entwickelte Säulen-
destilliere, mit der es möglich war, rei-
nen Alkohol zu brennen. Der hochwer-
tigere und heute noch geläufige London 
Dry Gin löste so den alten Tom ab. 
Daher geben wir dem Tom Collins Zu-
ckersirup, den sogenannten Simple Sy-
rup hinzu.
Gin, gin!

Simple Syrup 
Wasser
Zucker
	
It is as simple as it sounds. Gleiche Men-
gen Wasser und Zucker kurz aufkochen, 
rühren und abkühlen lassen. Der Simp-
le Syrup ist wohl einer der wichtigsten 
Sirups, die man an der Bar braucht.
Geht er aus, ist er auch ruckzuck wieder 
hergestellt und wenn die Zeit zu knapp 
ist, kann man ihn auch noch warm in 
den Drink schütten (diesen Tipp habt 
ihr aber nicht von mir, denn da würde 
sich jede Barlegende  im Grabe herum-
drehen).

Lillet Berry – Der Apéritif

Musikempfehlung: Fritz Kalkbrenner - 
Facing the sun 

Eiswürfel
Erdbeeren
  5 cl Lillet blanc 
10 cl Schweppes Russian Wild Berry 

Ganz unter dem Motto „The Forgotten 
Classics“ kommt auch dieses Jahr wie-
der ein altbekannter Tropfen in unsere 
Gläser, der Lillet. 

Es war 1887, als die erste Flasche das 
kleine Likörunternehmen der Brüder 
Paul und Raymond Lillet verließ. Mit 
der Idee Weine mit exotischen Früchten 
zu kombinieren,  kreierten sie als erste 
diesen fruchtigen Aperitif aus Weinen 
(85%) und Fruchtlikören (15%). Die Li-
köre enthalten neben Süßorangen aus 
Südspanien, Bitterorangen aus Haiti, 
grünen Orangen aus Marokko und Tu-
nesien auch Chinarinde aus Peru. Tra-
ditionell werden die Zutaten mehrere 
Monate in Alkohol eingelegt und reifen 
in alten Eichenfässern. Neben dem Li-
llet Blanc gibt es noch den Lillet Rosé 
und den Lillet Rouge.
Der Aperitif kann entweder auf Eis mit 
einer Orangen- oder Limettenscheibe 
serviert werden (short) oder als Long-
drink mit Schweppes Russian Wild 
Berry und ein paar Erdbeeren als Deko.
Wohl bekomm’s!
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17. Juni: Professor Holger Hanselka 
wird neuer Präsident des KIT

18./19. Juni: Obamas erster deutscher 
Staatsbesuch als Präsident der USA
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A lle Glieder von mir gestreckt 
liege ich am See und blinzle in 
die Sonne. Dieses Jahr werde 

ich sicher schnell braun, frohlocke 
ich noch innerlich, während ich mich 
aufrichte. Es ist später Nachmittag 
und die Sonne brennt unerbittlich 
auf uns nieder. Aus den Boxen dröhnt 
Avicii mit „Oho, sometimes I got a 
good feeling ...“, das Bier ist kalt, 
die Kohle glüht. Später wird es wohl 
mein Rücken sein, der brennt, aber 
momentan ist alles gut. Das Leben 
ist schön, es ist heiß und es ist erst 
Anfang Mai – Mai 2012. Das waren 
noch Zeiten ...“ 
„Hey, aufwachen! Wie weit ist es 
noch?“ Mit einem unsanften Klopfen 
auf die Schulter, werde ich abrupt aus 
meinem Tagtraum gerissen. Es ist 
Frühsommer 2013. Wir sind auf dem 
Weg zum Fermasee. Seit über einer 
Stunde irren wir über Deiche, vorbei 
an langen Baumreihen und sehen 
immer noch kein Wasser. Die Stim-
mung in der Gruppe scheint langsam 
zu kippen, obwohl es nur fünf Kilo-
meter Wanderweg ab der Haltestelle 
Forchheim Hauptstraße sind. „See in 
Sicht!“ Dieser Satz rettet mich und 
lässt alle vergessen, dass wir vorhin 
falsch abgebogen sind. Wir passieren 
den kleinen Parkplatz und erreichen 
endlich die offizielle kleine Bade-
bucht. An heißen Sonn- und Feierta-
gen stellt der DLRG einen Rettungs-
dienst; heute sind nur Wanderer und 
Ausflugsgriller vor Ort. Anders als 
am Epplesee wird dieser Baggersee 
nicht mehr aktiv genutzt. Große Tei-
le sind mittlerweile als Naturschutz-
gebiet ausgewiesen. Offenes Feuer, 
auch Grillen ist eigentlich untersagt. 

Außer ein paar Mülltonnen gibt es 
nichts. Wir gehen ein Stück weiter in 
Richtung Naturschutzgebiet. Immer 
wieder tauchen kleine Wege im Dick-
icht auf, die zum See führen. Aus 
Neugier folge ich einem dieser engen 
Pfade und komme zu einer kleinen 
Baumschaukel. Diese ist jedoch mit 
Vorsicht zu benutzen, denn der Ufer-
bereich fällt hier sehr flach ab und 
wer weiß schon, ob das alte Seil noch 
hält …  Fazit: Der Fermasee ist trotz 
seiner Nähe zu Karlsruhe der eher 
unbekannte Baggersee. Ein Ausflug 
lohnt sich aber jedes Mal erneut.
Dieses Jahr dauerte es etwas län-
ger, bis die Baggerseesaison eröffnet 
werden konnte. Mit ein paar Freun-
den und einem Dutzend Karlsruher 
Städtern rausche ich in der S32 nach 
Weingarten .  Die Bahn ist zum Bers-
ten gefüllt, Fahrrad steht an Fahr-
rad, Körper reibt an Körper, Bierfla-
sche klirrt an Bierflasche. Trotz der 
gekippten Fenster scheint die Luft 
im Abteil förmlich zu stehen. Die 
gefühlten 70°C Lufttemperatur ma-
chen die Fahrt in der mobilen Sauna 
zur Tortur. Aufguss heute: Deutscher 
Gerstensaft mit französischem Perl-
wein. „Wir hatten wohl nicht als ein-
zige die Idee, an den See zu fahren,“ 
witzelt einer von weiter hinten. Zum 
Lachen ist mir nicht zu Mute. Der 
Schweiß läuft mir von der Stirn und 
mein Shirt ist bereits völlig durch-
nässt. „Nur noch fünf Minuten, nur 
noch fünf Minuten“ ist das Einzige, 
an das ich denken kann. Mit dem Zug 
spart man sich zwar eine halbe Stun-
de Fahrt, aber zur Rush Hour sollte 
lieber das Fahrrad gewählt werden. 
Endlich fährt die Bahn in den Wein-

gartener Bahnhof ein. Die Türen öff-
nen sich. Halb benommen torkle ich 
nach draußen. Luft!
Doch schnell haben wir uns alle er-
holt und steigen auf unsere Draht-
esel. Kurz kaufen wir noch am gegen-
überliegenden Lidl etwas zu essen, 
dann kanns weiter gehen. 
Am See angekommen, müssen wir 
leider feststellen, dass es auch hier 
ziemlich eng zugeht. Kaum ein Plätz-
chen ist mehr frei. Wie immer wollten 
wir unser Lager in der Nähe einer 
der festen Feuerstellen in Reichwei-
te des Beachvolleyballfelds aufschla-
gen. Von wegen. Heute kann man 
sich nichts aussuchen. Wir könnten 
uns zwar noch irgendwo dazwischen 
quetschen, aber Simon hat eine bes-
sere Idee:
„Lass uns nach Untergrombach fah-
ren. Da ist nicht so viel los wie hier.“ 
Nach einer Viertelstunde Fahrt se-
hen wir bereits die ersten Autos am 
Weg in Richtung Baggersee Unter-
grombach parken. „Das darf doch 
nicht wahr sein“, gebe ich enttäu-
schend von mir. Glücklicherweise 
stellt sich heraus, dass der kleine ge-
bührenpflichtige Parkplatz des Sees 
die Leute lieber an der Straße parken 
lässt. Der See ist lange nicht so voll 
wie in Weingarten und erleichtert 
lassen wir uns ins Gras fallen. Der 
Tag ist doch noch gerettet!
Fazit: Weingarten ist gut erreichbar 
aber an heißen Tagen und am Wo-
chenende voller Menschen. Alterna-
tiv dazu bietet sich der See in Un-
tergrombach an, hat aber nicht die 
ausgebaute Infrastruktur wie sein 
großer Bruder in Weingarten.

36 Grad und es wird 
noch heißer …

von Lars-Erik Jansen

Die sechs wichtigsten Baggerseen in der näheren Umgebung Karlsruhes :

Epplesee

Lage: 		  Forchheim/Rheinstetten, südwestlich von KA
Anfahrt: 	 Rad 30 min, Auto 20 min (Parken: 5.-, ab 		
		  16:00 3.-)
		  vom Marktplatz: S2 nach Forchheim ca.30 		
		  Minuten + 2km zu Fuß
		  vom Marktplatz: S1/S4/S41 nach Forchheim 	
		  ca. 30 Minuten + 1km Fuß
Ufer:		  Gras- und Sandstrand, große Liegewiese
Grillmögl.:	 nein
Imbissbude:	 ja
Sanitäranlagen:	 Toilettenwagen
Sonstiges: 	 Bade-, Wind/Kitesurf-, Segel- und Angelmögl.	
		  Badestrand mehr als 50% der Uferstrecke 		
		  fließender Übergang in großen FKK Bereich
Beurteilung: 	 empfehlenswert

Baggersee Weingarten

Lage: 		  südlich von Bruchsal
Anfahrt: 	 Fahrrad 45 min, Auto 20  
		  (Parken: 7.-, ab 17:00 3.-)
		  vom Marktplatz:	S-Bahn nach 	
		  Karlsruhe Durlach
		  S32 Richtung Bruchsal: Unter	
		  grombach+ 1,5 km ca. 30 min
Ufer:		  Sand- und Wiesenstrand, große 	
		  Liegewiesen
Grillmögl.:	 Grillstellen
Imbissbude:	 Restaurant und Kiosk
Sanitäranlagen:	 ja
Sonstiges:	 verschiedene Badezonen,   Angel-	
 		  und Tauchmögl., keine Hunde
Beurteilung: 	 empfehlenswert

Baggersee Untergrombach

Lage: 		  südlich von Bruchsal
Anfahrt: 	 Fahrrad 60 min, Auto 25 min 	
		  (Parken 5.-)
		  vom Marktplatz:	S-Bahn nach 	
		  Karlsruhe Durlach
		  S32 Richtung Bruchsal: Unter	
		  grombach
		  + 1,5 km ca. 35 Minuten
Ufer:		  Sand- und Wiesenstrand 
Grillmögl.:	 nein, eigener Grill gestattet
Sanitäranlagen:	 Toiletten
Sonstiges:	 verschiedene Badezonen, Natur	
		  schutzgebietszonen, Angel- , 	
		  Tauchmögl., nahe Wohngebiet 	
		  keine Hunde
Beurteilung: 	 empfehlenswert

Fermasee

Lage:		  Forchheim/Rheinstetten, süd	
		  westlich von KA
Anfahrt: 	 Fahrrad 40 min, Auto 25 min 	
		  (Parken 5.-, ab 16:00 3.-)
		  vom Marktplatz: S2 nach Forch-	
		  heim ca.30 Minuten + 5km 
Ufer:		  Grasstrand, kleine Liegewiese
Grillmögl.:	 nein
Imbissbude:	 nein
Sanitäranlagen:	 nein
Sonstiges: 	 Angelmögl., großes 		
		  Naturschutzgebiet,sehr ruhig, 	
		  schlammiger Uferbereich
Beurteilung: 	 der Weg lohnt sich

Baggersee Leopoldshafen - Mittelgrund

Lage: 		  Leopoldshafen, nördlich von Karlsruhe
Anfahrt: 	 Fahrrad 40 min, Auto 20 min 
		  vom Marktplatz: S1/ S11 Richtung Hochstet	
		  ten + 2km ca. 50 min
Ufer:		  Grasstrand
Grillmögl.:	 nein
Imbissbude:	 Restaurant Im Hopfengarten
Sanitäranlagen:	 Restaurant
Sonstiges: 	 Bade-, Wind/Kitesurf-, Segel- und Angelmögl.
		  Bekannter Tauchersee
Beurteilung: 	 sehr ruhig, wenig Betrieb

Buchtzigsee

Lage: 		  südwestlich von Ettlingen
Anfahrt: 	 Fahrrad 45 min, Auto 20 min 
		  vom Marktplatz:	S-Bahn nach Hbf.
		  S31 Richtung Raststatt: Bruchhausen
		  + 500m ca. 25 min
Öffnungszeiten:	 Mo-Fr: 12 - 20 Uhr, Sa u. So 10 - 22 Uhr
		  Kassenschluss		  19:30 Uhr
		  Ende der Badezeit	 19:45 Uhr
Eintrittspreise:	 Tageskarte Studenten	 2.50 EUR
Ufer:		  Sand- und Wiesenstrand, große Liegewiesen
Grillmögl.:	 ja
Imbissbude:	 ja
Sanitäranlagen:	 ja
Sonstiges: 	 Spielplatz, Tretbootverleih, Beach-Volleyball, 	
		  Basketballanlage, Tischtennisplatten, Frei		
		  landschach, Badeinsel
Beurteilung: 	 sehr empfehlenswert

 © Lars-Erik Jansen - Epplesee

19. Juni: Alpine Bau nimmt U-Bahn 
mit in die Insolvenz 

21. – 23. Juni: Karlsruhe feiert seinen 
298. Geburtstag

20. Juni: WiWiSo - Fachschaft trotzt 
den Sturmböen 
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Frankreich ist für mich ein Land 
der Widersprüche. Zum einen 
wunderschöne Landschaften 

und Städte, zum anderen die häss-
lichsten Skiorte der Alpen. Einerseits 
eines der tolerantesten und demo-
kratischsten Länder der Welt, ande-
rerseits eine breite Mehrheit gegen 
Homosexuelle. Filigrane, verküns-
telte Spitzenküche sowie einfachste 
Bauerngerichte. Während meines 
Austauschs in Lyon sah ich die tolls-
ten Restaurants an jeder Ecke, keine 
Köstlichkeit, die man nicht in bester 
Frische und Qualität erwerben könn-
te – und doch ernährt sich mein jun-
ger französischer Mitbewohner von 
nichts als tiefgefrorenen Hacksteaks 
und gepanschtem Marihuana. 

Dieses Semester empfiehlt euch 
die Fachschaftsmami dennoch weder 
Skiorte noch Marihuana, sondern 
einen Klassiker der französischen 
Küche: So einfach zu kochen, wie es 
bezaubernd ist – Bœuf Bourgignon. 
Ein Gericht, das einfach jeder ko-
chen kann und das trotzdem nicht 
langweilig ist.

1. Zunächst Zwiebeln, Karotten 
und Pilze schneiden, nicht zu klein, 
da sie sonst zu sehr verkochen. Das 
Fleisch entlang der Faser in finger-
dicke Stücke schneiden. Das ist sehr 
wichtig, damit es später schön zart 
wird. 

2. Nun eine kleine Mehlschwitze 
ansetzen, damit die Soße am Ende 
schön sämig wird und nicht nur trau-
rig vom Teller läuft. Dazu die Butter 
bei niedriger Flamme in einem Topf 
schmelzen. Sobald die Butter ge-
schmolzen ist, das Mehl dazugeben 
und unter Rühren leicht anschwitzen 
lassen. Das Mehl wird recht schnell 
goldgelb werden. Nun etwas von dem 
Wein hinzugeben und gut unterrüh-
ren.

3. Jetzt müssen schnell die rest-
lichen Zutaten im Topf geschichtet 
werden, damit die Mehlschwitze 
nicht anbrennt. Zuerst den Boden 
mit der Hälfte des Specks auslegen. 
Dann die Hälfte von Karotten, Zwie-
beln, Knoblauch und zuletzt Fleisch 
im Topf auslegen. Dabei aufpassen, 
dass das Fleisch nicht den Topfboden 
berührt, sonst schließen sich die Po-
ren und das Fleisch wird zäh. Groß-
zügig salzen und pfeffern und den 

Rest der Zutaten in 
den Topf geben. Wie-
der salzen und pfef-
fern und das Ganze 
mit den Pilzen und 
dem restlichen Speck 
bedecken. Endlich ist 
der große Moment 
gekommen. Zeit für 
die wichtigste Zu-
tat: Den Burgunder. 
Im Kampf zwischen 
dem inneren Schwa-
ben und dem inne-
ren Franzosen wird 
sich klären, wie gut 
der Rotwein ist, der 

in den Topf kommt. Bei dieser Ent-
scheidung gilt es zu bedenken, dass 
der Wein den Geschmack des ganzen 
Essens bestimmt. Also schwungvoll 
den Cognac und den Wein in den Topf 
kippen und Deckel drauf.

4. Bei niedriger Hitze mindestens 
4 Stunden lang köcheln lassen. Da-
bei möglichst der Versuchung wider-
stehen, den Deckel abzunehmen und 
in den Topf zu luschern. (Das Bœuf 
erschreckt sich sonst und fängt an 
zu frieren!) Wer keine 4 Stunden Ge-
duld aufbringen kann, darf das Bœuf 
auch in einem Schnellkochtopf zube-
reiten oder die Temperatur ein biss-
chen hochdrehen.

Als Beilage passt übrigens hervor-
ragend ein Kartoffelgratin. Dazu ein-
fach ein paar Kartoffeln in Scheiben 
schneiden und in einer Auflaufform 
schichten. Mit Sahne und Milch auf-
füllen, salzen, pfeffern, Muskatnuss, 
optional mit kräftigem Bergkäse be-
streuen und bei 180°C in den Ofen, 
bis die Kartoffeln durch sind und der 
Käse goldbraun ist. Das sollte etwa 
45 min dauern.

Die FS-Mami 
empfiehlt

von Tom Stähr

Zutaten für 4 Personen:
2 EL Butter
4 EL Mehl
100g Bauchspeck in Schreiben
400g Karotten
250g Zwieblen
250g Champignons
750g Rind (Tafelspitz)
2 Knoblauchzehen (gepresst)
2 cl Cognac oder Weinbrand
50 cl Burgunder oder Rotwein
Salz, Pfeffer
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Siesta, Sonne und Sangria wie 
im Film „L‘Auberge Español“ 
- all das findet man nicht vor, 

wenn man Erasmus in Bilbao macht. 
Diese Stadt an der Atlantikküste in 
der Nähe der französischen Grenze 
gehört nämlich eigentlich gar nicht 
zu Spanien. Und in mancherlei Hin-
sicht noch nicht einmal zu Europa.

Die Kultur in Bilbao und im gesam-
ten Baskenland ist außerordentlich 
stark, denn sie ist anders. Die Un-
terschiede äußern sich schon in der 
eigenen Sprache der Basken namens 
Euskera. Spanisch ist zwar trotzdem 
vorherrschend, wurde jedoch mit 
dem Etikett „Castellano“ versehen, 
der Ursprungsregion der spanischen 
Sprache. Die Menschen sind stolz, 
Basken zu sein und zu einer Region 
zu gehören, die mit dem Rest Spani-
ens wenig zu tun hat. Das hat durch-
aus schöne Seiten. Es schafft Diver-
sität und inspiriert dazu, Spanien 
aus einer weiteren Perspektive zu 
betrachten. Gleichzeitig zeigen uns 
neue Kulturen stets die Gemeinsam-
keiten aller Menschen dieser Erde. 
Das macht Aufenthalte in anderen 
Städten, Regionen und Ländern ge-
nerell so wertvoll.

Doch der Regionalstolz und die Art 
und Weise, wie er gelebt wird, haben 
auch ihre Schattenseiten. Täglich 
gibt es in Bilbao Demonstrationen 
für eine baskische Unabhängigkeit. 
Eine spanische Flagge sucht man 
vergeblich, stattdessen sieht man 
die baskische Flagge in rot, grün und 
weiß. Die Gründe sind klar: Obwohl 
das Baskenland gut funktioniert, 
gibt es Bewegungen einer Verein-
heitlichung der Kultur durch Geset-
ze in ganz Spanien. Außerdem leiden 
die Basken an einer Krise, die ihrer 
Meinung nach der faule Süden ver-
zapft hat. Die Region am Atlantik ne-
ben Frankreich ist mit Barcelona die 

wohlhabendste Spanien, was nicht 
nur auf die geographische Lage und 
den Hafenstandort zurückzuführen 
ist.

All dies ist vor allem im Rahmen 
der Erasmus-Idee interessant, die 
in ihrem Ursprung eine gesamteu-
ropäische Identität vermitteln soll. 
Bilbao zeigt, wie weit wir Europäer 
von einer solchen Identität tatsäch-
lich noch entfernt sind. Wenn man 
sogar in einem Land Schwierigkei-
ten hat, zueinander zu halten und 
gemeinsame Interessen zu verfolgen, 
wie soll das dann zwischen mehr als 
20 Ländern funktionieren? Wie lange 
braucht es noch, bis die Länder ih-
ren Stolz und eine gehörige Portion 
ihrer landeseigenen Souveränität 
abgeben, um für alle Menschen auf 
diesem Kontinent stabile Bedingun-
gen zu schaffen? Wie lange dauert 
es noch, bis wir Italiener, Spanier, 
Griechen als Unseresgleichen aner-
kennen? Wir stecken in einer euro-
päischen Krise, wir sitzen in einem 
Boot und scheinen uns trotzdem noch 
gegeneinander auszuspielen, indem 
jedes Land seine eigenen Interessen 
nach vorne stellt.

Es ist wie im Märchen von den 
zwei Bettlern, einem Blinden und 
einem ohne Beine. Sie betteln in der 
gleichen Straße und sind daher Kon-
kurrenten. Doch als es zu einer Ka-
tastrophe, einem Brand in der Stadt 
kommt, müssen beide zusammenar-
beiten, um dem Tod zu entkommen. 
Sie haben keine Wahl. Ebenso muss 
jedes Land und jede Region, so auch 
das Baskenland, über seinen Schat-
ten und seinen Stolz springen und 
einen Teil seiner Identität aufgeben, 
damit Europa weiterhin bestehen 
und wachsen kann.

Wir Deutschen haben in diesem 
Zusammenhang einige Vorteile: Wir 
besitzen einen großen Hebels in der 

Europapolitik, sodass wir die Regeln 
aufstellen dürfen. Das begründet 
sich aber nicht nur in der Fiskalpo-
litik, sondern auch in unserem gut 
funktionierenden föderalistischen 
System als Vorbild für ein mögli-
ches europäisches Modell. Wir hat-
ten nach der Wiedervereinigung eine 
ähnliche Situation mit der Aufnahme 
Ostdeutschlands. Durch den Solida-
ritätspakt gelang Deutschland ein 
Ausgleich zwischen Ost und West, 
der langsam Früchte trägt. Aber 
am Bedeutendsten ist die Tatsache, 
dass die Deutschen ihre Nationalver-
liebtheit vor dem Hintergrund ihrer 
Geschichte höchstens mit Vorsicht 
handhaben. Deshalb sind wir Reise-
land #1, sprechen diverse Sprachen 
und können von fremden Kulturen 
nicht genug bekommen. 

Wir Deutschen können einiges von 
Spaniern/Basken lernen, wie auch 
umgekehrt. Aber dafür müssen alle 
anfangen, sich zuzuhören und anzu-
erkennen. Mit Erasmus gelingt die-
ser Schritt. Wir sind die neue Gene-
ration, die eine neue Mentalität und 
somit den Weg zu einem im Geiste 
vereinten Europa ebnet. Global ver-
netzt, gut ausgebildet, tolerant und 
kooperativ anstelle kompetitiv.  

Erasmus nicht in 
Spanien - 
und nicht einmal 
richtig in Europa
von Philipp Arlt

26

 © http://commons.wikimedia.org

 © Tom Stähr

 © Tom Stähr

29.  Juni: Das letzte Usta Unifest 21.-30. Juni: Wissenschaftsfestival Effekte präsentiert 
Ergebnisse aus der Studierendenforschung 

07. Juli:	 Holi Festival – auf ein Neues



Ausziehen von zu Hause in die 
erste eigene Wohnung, eine neue 
Stadt in der du noch niemanden 

kennst außer dem Dönermann um die 
Ecke, ein Universitätscampus,  der dir 
vorkommt wie ein Labyrinth aus Ge-
bäuden und Raumnummern, ein Studi-
engang, dessen Namen du bisher noch 
nicht einmal in seiner vollen Länge über 
die Lippen bekommst... 
Beim Start ins Studium gibt es so einige 
Herausforderungen und Probleme, die 
dir anfangs  noch unlösbar vorkommen, 
doch mit ein paar Tricks und ein biss-
chen Geduld wirst du den neuen Alltag 
ziemlich schnell meistern!!!
Vor allem zu Beginn ist es das wichtigs-
te, Kontakte mit deinen Kommilitonen 
zu knüpfen. In deinem Leben hast du 
selten die Chance, so viele neue Leu-
te kennen zu lernen. Gerade deshalb 
solltest du auf keinen Fall die Orien-
tierungsphase verpassen. Diese Wo-
che noch vor dem eigentlichem Vorle-
sungsbeginn ist die ideale Möglichkeit, 
Freunde zu finden und viele wichtige 
Erfahrungen und Tipps zum Studi-
um aus erster Hand zu erhalten. Nach 
den ersten Vorlesungswochen wirst du 
schnell selbst merken, aus welchen Vor-
lesungen du Wissen mitnimmst und in 
welchen lieber der fehlende Schlaf der 
letzten Nächte nachgeholt wird. Wer 
nur wegen seines schlechten  Gewis-
sens in die Vorlesung geht, sollte seine 
Zeit lieber sinnvoller einsetzen. Du bist 
jetzt selbst dafür verantwortlich, wie du 
lernen möchtest. Wenn es dir leichter 
fällt alleine oder mit Kommilitonen zu 
lernen, dann tue dies auch. Die meisten 
Klausuren sind auch ohne Vorlesungs-
besuche ohne Nachteil zu bewältigen. 
Bereits zu Anfang des Semesters soll-
test du dich damit befassen, welche Prü-
fungen du wann schreiben  möchtest. 
Oftmals kannst du die  Klausurenphase 
etwas entzerren oder deine Semester-
ferien verlängern, in dem du manche 

Prüfungen am Nachtermin schreibst. 
Vorsichtig sein solltest du bei den Ori-
entierungs-prüfungen VWL I und Sta-
tistik I, da du diese bis zum dritten Se-
mester bestanden haben musst. Mach 
es dir also nicht schwerer als nötig und 
lege deine Klausuren taktisch klug. Die 
aktuellen Prüfungstermine und -zeiten 
findest du unter www.wiwi.kit.edu. 
Sei vor allem aufmerksam bei den An-
meldefristen: für jede Prüfung musst du 
dich einzeln  im Studienportal anmel-
den. Am besten speicherst du die Datei 
über angemeldete Prüfungen ab, um im 
Zweifelsfall nachweisen zu können, dass 
du dich rechtzeitig angemeldet hast. 
Lange nicht jedes Buch, das der Dozent 
empfiehlt, solltest du dir sofort kaufen. 
Vor allem die gängigen Lehrbücher sind 
in der Bibliothek in  großer Stückzahl 
vorhanden. Hier ist gleichzeitig auch die 
beste Möglichkeit sich vor lärmenden 
Mitbewohnern zum Lernen zurückzu-
ziehen. Die Hauptbibliothek ist 24 Stun-
den täglich geöffnet. Sollte hier tagsüber 
während der Klausurenphase mal kein 
Platz mehr sein, gibt es viele weitere 
Lernplätze in den Fakultätsbibliothe-
ken, in der Badischen Landesbibliothek, 
in der pädagogischen Hochschule bzw. 
Fachhochschule und in der neuen Thea-
bib im Badischen Staatstheater.
Nutze deine Zeit zur Vorbereitung von 
Anfang an effektiv, um vor den Klausu-
ren nicht unter allzu großen Druck zu 
geraten. Zeitmanagement ist eine der 
wichtigsten Dinge, die du lernen musst. 
Der Stoffumfang und die Vielfalt der 
verschiedenen Fächer ist absolut nicht 
vergleichbar mit der Schule, jedoch wird 
es dir ziemlich schnell leichter fallen 
dich zum lernen zu motivieren. Suche 
dir möglichst bald Mitstreiter unter 
deinen Kommilitonen, denn gemeinsam 
könnt ihr Fragen deutlich schneller be-
antworten und euch gegenseitig unter-
stützen.
Dann sollte auch auf jeden Fall Zeit blei-

ben, die Freizeit zu genießen, oder dich 
beispielsweise in einer Hochschulgrup-
pe oder der Fachschaft zu engagieren. 
Nutze im ersten Semester die Infoaben-
de, um zu schauen, auf was du Lust hast 
und engagiere dich möglichst früh. Bei 
den meisten Gruppen erwartet dich viel 
mehr als nur das obligatorische „Bier & 
Brezeln“. Du kannst auch über deinen 
Studiengang hinaus Freundschaften 
knüpfen und coole Events und Projekte 
mit organisieren. 
Falls du einen Sprach- oder Sportkurs 
belegen willst, solltest du dich möglichst 
früh über den Anmeldezeitraum infor-
mieren. Vor allem am Tag der Freischal-
tung musst du schnell sein – wer zuerst 
kommt…. Solltest du die Termine für 
dieses Semester schon verpasst haben, 
ist das halb so wild. Die Kurse starten 
halbjährlich und in deinem ersten Se-
mester erwarten dich ohnehin schon ge-
nug neue Herausforderungen.
Denke immer daran, dass du nicht der 
einzige mit Problemen bist. Nutze die 
Beratungsangebote der zentralen Stu-
dienberatungsstelle oder die Sprech-
stunde in der Fachschaft. Egal ob es um 
Prüfungen, Studienplanung oder -finan-
zierung geht. Hier findest du immer ein 
offenes Ohr und Hilfestellungen, um 
deinen neuen Lebensabschnitt gebüh-
rend genießen zu können.

Tipps und Tricks für 
Ersties

von Andreas Danz

© Andreas Danz

28

How To Stipendium

von Hannah Bakker
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Bewerben lohnt sich.“  Ein be-
kannter Slogan von Abimessen 
und Websites. Doch Fristen, 

Deadlines, ein unüberschaubares An-
gebot, großer Bewerbungsaufwand bei 
hoher Konkurrenz gepaart mit Selbst-
zweifeln und der ohnehin vorhandenen 
Überforderung zu Studienbeginn – die 
Zahl der Faktoren, die uns letztendlich 
davon abhalten uns für ein Stipendi-
um zu bewerben sind zahlreich. Drum 
hier einige Tipps, wie man das Thema 
geschickt angehen kann, denn dumme 
Sprüche sind oft wahr: „Wer sich nicht 
bewirbt, kann nicht gefördert werden.“

Erste (und wichtigste Frage): Was 
möchtest du? 

Stipendien und Förderprogramme sind 
nicht gleichzusetzen mit finanzieller Un-
terstützung. Ideelle Fördermöglichkei-
ten in Form von Seminaren, Workshops, 
Sprachkursen oder ein persönlichen 
Mentor,  ein Netzwerk von Stipendiaten 
und Alumni zur Vermittlung von Prak-
tika im In- und Ausland, oder unterneh-
mensspezifische Mentorenprogramme. 
Die Angebote sind ebenso vielseitig wie 
zahlreich. Um hier das Passende zu fin-
den ist es wichtig, bereits im Vorhinein 
einzugrenzen und sich zu fragen, wo-
nach man eigentlich sucht. 

Die Suche starten

Sobald ihr dies geklärt habt, heißt es 
ran an die Suche. Eine umfassende 
Plattform für Deutschland mit Angebo-
ten von Stiftungen, Förderen und Un-
ternehmen findet ihr unter 
www.stipendienlotse.de, einer offiziel-

len Stipendiensuchmaschine vom Bil-
dungsministerium. Hier ist eine gezielte 
Suche wichtig ist, um nicht überwältigt 
zu werden. (Tipp: Freitextsuche nutzen 
und Namen von Unternehmen eingeben, 
die euch interessieren). Des Weiteren 
finden sich KIT interne Ausschreibun-
gen und Preise  (u.a. das Deutschland-
stipendium) unter 
www.rsm.kit.edu.

Selektieren

Höchstwahrscheinlich sind nicht alle 
gefundenen Angebote tatsächlich für 
euch relevant. Am besten sortiert ihr 
nach zwei Kriterien aus: „Wofür kommt 
ihr nicht in Frage?“ und „Was kommt 
für euch nicht in Frage?“. Bei ersterem 
geht es vor allem um harte Ausschluss-
kriterien, wie z.B. eure Semesterzahl. 
Kriterien wie ein bestimmter Noten-
schnitt, oder soziales Engagement sind 
weniger eng zu sehen. Die wenigsten 
erfüllen alle Kriterien, Notenschnitte 
werden je nach Studiengängen unter-
schiedlich bewertet und unter soziales 
Engagement  fallen oft z.B. auch Akti-
vitäten wie zB. AK Fete, O-Phasentutor 
oder aktives Mitglied im Sportverein zu 
sein. Das zweite Kriterium hängt vor 
allem mit Fristen oder Bewerbungsmo-
dalitäten zusammen. Förderdauer, Be-
werbungsaufwand und –zeitpunkt (ein 
Auswahlseminar zur Statistik 1 Klau-
sur ist zum Beispiel schlecht) sind hier 
in die Überlegungen mit einzubeziehen.  

Bewerben

Zu allererst: Deadlines! Macht euch 
eine Übersicht, wann die verschiedenen 
Deadlines sind und fangt rechtzeitig 
an, eure Bewerbung zu schreiben; zwi-
schen Statistik und Info hat kaum noch 
jemand Lust einen Lebenslauf auszufor-

mulieren. Und egal bei welchem Bewer-
bungsformat: bleibt authentisch. Inter-
essante, abgerundete Persönlichkeiten 
sind gesucht, also zeigt, wer ihr seid und 
nicht wer ihr gerne wärt.
 

Einiger Fördermögl. im Überblick

Staatliche Begabtenförderung im 
Hochschulbereich
 In Deutschland gibt es 12 große För-
derwerke, welche ein umfassendes 
Angebot aus finanzieller und ideeller 
Förderung bieten. Genauere Informa-
tionen unter www.stipendiumplus.de
Achtung: diese Förderwerke sind nicht 
nur am größten, sondern auch am be-
kanntesten, also ist der Andrang ent-
sprechend.

Deutschlandstipendium
Eine finanzielle Förderung von 300 
EUR/Monat für ein Jahr. 
Im letzten Jahr hat die WIWI Fakul-
tät 21 Stipendien vergeben. 
Grundsätzlich sollen Studierende mit 
herausragenden Leistungen gefördert 
werden, jedoch nicht nur im Studium, 
sondern auch in Freizeit und Alltag. 
Engagement ist hier gefragt
Förderbeginn: Wintersemester
Bewerbung: April

Förderprogramme von Unternehmen
Schaut einfach mal auf den Websites 
von Unternehmen, die euch interessie-
ren. Oftmals muss vorher ein Prakti-
kum in dem Unternehmen absolviert 
werden um sich zu qualifizieren, aber 
nicht zwingend. Bestes Beispiel: Air-
bus

© Hannah Bakker

20. Juli:	 Seed rockt Karlsruhe 22. September: 18.Bundestagswahl15. September:	Forum InWi: 
Neue Weinschorle



Der Mensch ist von Natur aus 
ein Herdentier und der Durch-
schnitts-WiWi ist nicht dafür be-

kannt, seine Tage mit den digitalisier-
ten Avataren seiner Bekanntschaften 
in der World of Warcraft zu verbringen. 
Im Gegenteil sind Karlsruher WiWis 
derart besessen von Gesellschaft, dass 
man fast schon in eine Vorlesung flüch-
ten muss, um mal seine Ruhe zu haben 
(in den ersten Semestern empfiehlt sich 
dafür insbesondere Mathe, Stobi oder 
Statistik). Wir tarnen diese Sucht hin-
ter dem Begriff des „Networking“ und 
erklären unsere Angst vor dem Allein-
sein damit, dass man für die Karriere 
Vitamin B benötige. Verstärkt wird die-
se Vernetzung durch das Internet, wel-
ches es heute ungleich einfacher macht, 
Gleichgesinnte zu treffen und Interes-
sen zu teilen. Um einen Überblick über 
unsere Herde zu behalten, organisieren 
wir sie in Gruppen: Hochschulgruppe, 
O-Phasen-Gruppe, Flunkyball-Gruppe, 
WiWi-Activity-Gruppe, Döner-Essen-
Gehen-Gruppe usw. Wir wollen dazuge-
hören und als Hans WiWi mache ich da 
natürlich keine Ausnahme.
Als ich nun den drölfzig Gruppen mei-
nes Freundes-„Networks“ tollkühn 
verkündete, jeder könne mich gerne 
während meines Auslandssemesters 
besuchen kommen, hatte mein heimat-
verbundenes Unterbewusstsein wohl 
die Tatsache unter den Teppich gekehrt, 
dass gerade die Suche nach Selbster-
fahrung der größte Treiber für das Aus-
landssemester gewesen war. Ich wollte 
alleine sein und rechnete insgeheim mit 
einem oder zwei allerbesten Freunden. 
Es wurden zehn. Innerhalb von drei Mo-
naten.
So kam es also zu dem ungeplanten 
Experiment, einen Monat lang nicht al-
leine zu sein und mein Leben mit den 
Besuchern zu teilen. À la „Täglich grüßt 
das Murmeltier“ wurde das wöchentli-
che Übergabeessen zwischen ihnen qua-

si schon zur Routine und die wichtigsten 
Fakten zu den Sehensunwürdigkeiten 
kannte ich bereits aus dem Effeff. Mu-
seum, Wanderung am Strand, Wein und 
Baguette auf dem Berg über der Stadt, 
Barszene bei traditioneller Musik, Party 
bis sieben Uhr morgens und wieder von 
vorne. Die Wiederholung der Einzigar-
tigkeiten ging so weit, dass verschie-
dene Freunde mit der gleichen offenen 
Erasmus-Studentin Milchbrüder wur-
den. Jeder Besucher verließ mich mit 
Augenringen bis zum Boden, Selbstein-
weisung in die Entzugsklinik und Ein-
tritt ins Zölibat, während ich mich auf 
den Weg machte, um mit dem nächsten 
Kandidaten Vodka fürs Vortrinken zu 
kaufen. Klingt auf den ersten Blick al-
les ganz leicht. Durch die stetige Gesell-
schaft lebte ich wie im Urlaub, hatte je-
doch gleichzeitig noch Vorlesungen und 
andere Verpflichtungen. Das sollte nicht 
ohne Folgen bleiben. Ich teilte nicht nur 
Zimmer, Frühstückstisch, Schlüssel 
und Alltag, sondern insbesondere mein 
Bewusstsein - und wollte freilich jedem 
einzelnen meine volle Aufmerksamkeit, 
gute Laune und Freizeit schenken. Als 
ich eines Tages wieder von der Uni mit 
der Metro nach Hause fahren wollte 
und mir eine Kommilitonin begeistert 
mitteilte, dass sie mich begleiten wür-
de, brach ich fast in Tränen aus, da mir 
die einzigen zehn Minuten des Tages 
genommen wurden. Zehn Minuten, die 
mir gehörten und während derer ich mit 
niemandem reden musste. Wenigstens 
hatte mich noch keiner gefragt, mich 
zum Kacken aufs Klo zu begleiten…
Doch nicht, dass ihr mich falsch ver-
steht: Ein Hans WiWi bereut nichts. 
Besuch ist etwas Wunderschönes. Seien 
es Freunde, Familie oder Fremde (des 
anderen Geschlechts). Man öffnet dem 
Besuch die Tür in seine Welt: In seine 
Stadt, seine Wohnung, seine Unter-
wäsche. Man kocht, feiert und genießt 
die Gesellschaft und erlebt das bereits 

Bekannte durch neue Augen. In der Re-
gel sind Besuche jedoch rar gesät und 
zeichnen sich gerade dadurch aus, dass 
sie eine Abwechslung vom Alltag bieten. 
Normalerweise sind wir selbstständig 
und unabhängig, essen vom eigenen Tel-
ler, fahren das eigene Fahrrad, schlafen 
im eigenen Bett mit dem eigenen Part-
ner - all das, ohne teilen zu müssen. Die 
kleine Welt der Privatsphäre wird nur 
gelegentlich penetriert. Ist das einmal 
nicht der Fall, werden wir grantig wie 
die sieben Zwerge mit Schneewittchen.
Dieses Mal war es anders. Mein müh-
sam erbürokratisiertes Erasmusgeld 
war untypischerweise fürs Feiern drauf-
gegangen (wenn Europa das wüsste!). 
Mein Posteingang, meine to-do-Liste 
und vor allem mein Kopf hingegen wa-
ren leider nicht so leer wie mein Konto. 
Ich hatte meinem Bewusstsein einen 
Monat lang keinen Boxenstop gegönnt 
und es brauchte dringend einen Rei-
fenwechsel. Ich wünschte mir nichts 
sehnlicher, als die Tür hinter mir zu 
schließen und alleine die Erlebnisse der 
letzten Wochen verarbeiten zu können, 
in Ruhe ein Buch zu lesen und Musik 
zu hören - ja, von mir aus sogar World 
of Warcraft zu spielen! Mir wurde klar, 
wie wertvoll Einsamkeit ist. Dabei re-
den wenige von uns oft über das Allein-
sein. Allein das Wort hinterlässt einen 
traurigen Geschmack. Wir haben Angst 
vor dem Alleinsein und davor, mit uns 
selbst konfrontiert zu werden und uns 
richtig kennenzulernen, mit unseren 
Sorgen, Wünschen und Ängsten. Und 
wie es so ist, erkennt man die Bedeu-
tung von Dingen und Menschen oft erst 
dann, wenn sie fehlen. Erst Alleinsein 
macht Gesellschaft so wertvoll. Und die 
Gesellschaft ist dank der starken WiWi-
Gemeinde zum Glück immer verfügbar.

Ein Monat ohne 
Alleinsein

von Hans WiWi
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Die BBBank überzeugt immer mehr Kunden mit ihren Leistungen. 
Führen Sie Ihr Bankdepot und Ihr Gehalts-/Bezügekonto kosten- 
frei1) – ohne monatlichen Mindesteingang auf Ihrem Girokonto.  
Und genießen Sie den Service einer kompetenten Beraterbank.  
Gerne überzeugen wir auch Sie von unseren Vorteilen.  
Informieren Sie sich!
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